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  15. November 1532: In dieser Nacht schlief niemand. Auf den Hügeln rund um Cajamarca leuchteten die Lagerfeuer der Inka-Armee zahlreich wie die Sterne am Himmel. De Soto sagte, daß Atahualpa rund vierzigtausend Mann unter Waffen habe, aber beim Anblick der Myriaden Lichter auf jenen Hügeln wurde de Candia klar, daß die Schätzung viel zu niedrig sein mußte.


  Pizarro konnte gegen die einhundert Fußsoldaten, sechzig Pferde, acht Musketen und vier Arkebusen ins Feld führen. Pizarro, sein Bruder Hernando, de Soto und Belalcázar entwickelten einen Plan für einen Hinterhalt. De Candia und seine Artillerie würden sich in dem Gebäude auf der einen Seite des Platzes verstecken, die Kavallerie und Infanterie auf den anderen Seiten. De Candia beobachtete in dieser Nacht, wie Pizarro durchs Lager wanderte, die Rüstung der Männer überprüfte, Scherze mit ihnen machte und sie an die Schätze erinnerte, die ihnen winkten, und an die Frauen. Die Männer lachten nervös und schärften ihre Schwerter.


  Sie konnten sie schärfen, bis ihnen die Hände abfielen; wenn der Morgen dämmerte, würden sie alle niedergemetzelt werden. De Candia atmete tief die dünne Luft ein und wandte sich von der Mauer ab.


  Ruiz de Arce, ein Fußsoldat mit einem Gesicht wie eine geballte Faust, salutierte, als er vorbeiging. »Sind Eure Waffen für das morgige Tagwerk bereit?«


  »Wir brauchen Gebete dringender als Waffen.«


  »Ich habe keine Angst vor diesen Wichten.«


  »Dann bist du nicht ganz gescheit.«


  »Soto sagt, daß sie keine Schwerter haben.«


  Der Mann versuchte wahrscheinlich nur, sich Mut zu machen, aber de Candia konnte es nicht ertragen. »Halt endlich dein stinkendes Narrenmaul! Sie brauchen keine Schwerter! Sie brauchen nur alle auf einmal zu spucken, und wir ertrinken alle.«


  Pizarro hatte mitgehört. Er stürmte heran, packte de Candias Arm und schüttelte ihn. »Haben sie je ein Pferd gesehen, Candia? Haben sie je Stahl gespürt? Als Ihr am Strand Eure Arkebuse abgefeuert habt, hat da das Stadtoberhaupt nicht Bier in den Lauf gekippt, als wäre sie ein durstiger Gott? Reißt Euch zusammen und zeigt mir, daß Ihr ein Mann seid!«


  Sein Gesicht war nur Zentimeter entfernt. »Merkt Euch meine Worte! Morgen sitzt der Heilige Jakob auf Eurer Schulter, und wir werden einen Sieg erringen, daß man unseren Ruhm noch in fünfhundert Jahren preisen wird.«


  


  2. Dezember 2001: »AAB-wehr! AAB-wehr!« brüllte die Menge. Während der zweiminütigen Verwarnzeit rannte Norwood Delacroix zum Mannschaftsarzt der Redskins.


  »Mein Knie ist fast hinüber«, sagte Delacroix, ein Außenläufer mit zusammengewachsenen Augenbrauen und ganzen Muskeln, die von der modernen Pharmakologie in seinen ein Meter fünfundneunzig großen Körper gepackt werden konnten. »Ich brauche was.«


  »Du brauchst die Kraft des Gebetes, mein Freund. Stoner nimmt dir die Butter vom Brot.«


  »Nun machen Sie schon.«


  Der Trainer griff nach einer Injektionspistole, preßte sie gegen Delacroix' Knie und drückte ab. Eine Welle des Wohlgefühls durchlief Delacroix' Bein. Er bewegte es vorsichtig. Es fühlte sich jetzt besser an als das andere. Delacroix sprintete zurück aufs Spielfeld. »AABwehr!« brüllten die Fans. Vom bewölkten Himmel fiel Hagel. Der Schiri pfiff, und die Bills stürmten los.


  Delacroix sah zu Stoner hinüber, dem Stürmer der Bills. Die Luft knisterte vor Elektrizität. Der Quarterback gab das Zeichen; der Ball kam ins Spiel; Stoner stürmte los. Als Delacroix hastig zurückwich, wurde das Feld plötzlich von Sonnenlicht überflutet. In seinen Ohren summte es. Stoner täuschte nach links und wich nach rechts aus, daß sich Delacroix wie ein Korken in einer Flasche drehte. Sein Knie gab nach. Stoner war zwei Schritte vor ihm. Mit Sicherheit ein Touchdown. Delacroix zog den Kopf zwischen die Schultern und setzte ihm nach.


  Aber statt weiterzulaufen, wurde Stoner langsamer. Er sah nach oben. Delacroix traf seine Knie, und beide gingen zu Boden. Er hatte ihn erwischt! Die Menge schrie lauter, ein Schrei am Rand der Hysterie.


  Dann wurde Delacroix klar, daß das Summen nicht nur in seinen Ohren existierte. Der Jubel ebbte ab, er hob den Kopf und sah zur Seitenlinie hinüber. Die Trainer und Spieler rannten zu den Tunneln. Die Zuschauer flohen zu den Ausgängen, verloren Thermosflaschen und Bierdosen und Radios. Das Sonnenlicht war schmerzhaft grell. Delacroix blickte nach oben. Eine riesige Scheibe schwebte kaum fünfzehn Meter über ihnen und tauchte sie in Scheinwerferlicht. Stoner befreite sich von Delacroix, kam auf die Beine und floh vom Spielfeld.


  Heiliges Kanonenrohr, dachte Delacroix.


  Er stolperte zum Spielfeldrand. Das Stadion leerte sich schnell, zurück blieben nur jene, die zu Boden getrampelt worden waren. Das Knistern in der Luft wurde lauter, tiefer, und die Fliegende Untertasse ging auf dem NFL-Logo an der Vierzig-Yard-Linie nieder. Das Geräusch brach so abrupt ab, als wäre es von einem Schwamm aufgesaugt worden.


  Aus den Augenwinkeln sah Delacroix, wie ein NBC-Reporter zu ihm aufschloß und seine Kamera auf das Schiff richtete. Die Hülle teilte sich, und eine Rampe glitt zu Boden. Der Kameramann wich ein paar Schritte zurück, aber Delacroix blieb an seinem Platz. Das Innere glühte im bläulichen Licht einer UV-Lampe.


  Eine Gestalt wurde im Hintergrund sichtbar. Sie näherte sich der Rampe. Ein großes menschenähnliches Geschöpf, das sich torkelnd bewegte, wie ein Schuljunge nach seinem ersten Besäufnis. Es trug einen enganliegenden roten Stretchanzug mit einem weißen Kreis auf der Brust, der von einem Blitz durchbohrt wurde, und eine Art flexible Maske über dem Gesicht. Blondes Haar bedeckte in einer Art Bürstenschnitt seinen Kopf, und zwei tassenförmige Ohren standen auf komische Weise von den Seiten des Kopfes ab. Das Wesen trat auf das Spielfeld und stieß den Football fort, der dort lag.


  Delacroix, der an der Michigan State Public Relations studierte, näherte sich dem Wesen, um es zu begrüßen. Dies konnte der Beginn einer völlig neuen Karriere sein. Sein Knie fühlte sich großartig an.


  Er streckte die Hand aus. »Willkommen«, sagte er. »Ich begrüße Sie im Namen der Menschheit und der Vereinigten Staaten von Amerika.«


  »Kokain«, sagte der Außerirdische. »Wir brauchen Kokain.«


  


  Heute: Ich sitze an meinem Schreibtisch und schreibe eine Science Fiction-Story, ein großer dünner Mann in Jeans, einem weißen T-Shirt mit dem aufgedruckten abstrakten Gesicht eines Mannes, knöchelhohen weißen Turnschuhen und einer vergoldeten Nickelbrille.


  Am Morgen trinke ich Kaffee, um mich fit für den Tag zu machen, und abends entspanne ich mich mit einem Gin Tonic.


  


  16. November 1532: »Worauf warten sie, die räudigen Hunde!« fragte ein Mann an de Arces Seite. »Versuchen sie, uns zu zermürben?«


  »Halt das Maul, verstanden?« De Arce ordnete seine Rüstung. In das Steingebäude an der Seite des Platzes gezwängt, schwitzten und warteten sie seit der Morgendämmerung. Bis auf das Knarren des Leders und dem unruhigen Klingeln der Glöckchen am Geschirr der Pferde war es still. Die Männer stanken schlimmer als die nervösen Pferde. Einige hatten sich vollgepinkelt. Ein gewöhnlicher Fußsoldat wie de Arce konnte sich glücklich schätzen, daß er einen Platz nahe genug an der Tür bekommen hatte, um hinaussehen zu können.


  Als der Mittag kam und verstrich, gab es immer noch keine Spur von Atahualpa und seinem Gefolge, und die Stimmung unter den Männern verwandelte sich von Ungeduld in leise Panik. Dann, spät am Tag, wurde gemeldet, daß die Indios auf die Stadt zumarschierten.


  Eine Stunde später betraten sechstausend farbenprächtig kostümierte Männer den Platz. Sie waren unbewaffnet. Atahualpa, der von acht Männern in Umhängen aus grünen Federn, die im Licht der untergehenden Sonne wie Smaragde glitzerten, auf einer goldenen Sänfte getragen wurde, überragte sie alle. De Arce hörte ein gedämpftes Scheppern, sah nach unten und stellte fest, daß seine Hand, die das Schwert so fest umklammerte, bis die Knöchel weiß hervortraten, unkontrolliert zitterte. Er löste die Faust vom Knauf, rieb die verkrampften Finger und bekreuzigte sich.


  »Still jetzt, meine Tapferen«, sagte Pizarro.


  Vater Valverde und Felipillo marschierten durch das Meer der Gefolgsleute zur Mitte des Platzes. Der Priester hatte Mumm. Er blieb vor der Sänfte des Inkas stehen, klein und stoisch wie ein Zaunpfahl. »Ich grüße Euch, Eure Hoheit, im Namen von Papst Klemens VII., Seiner Majestät Kaiser Karl V. und unserem Herrn und Erlöser Jesus Christus.«


  Atahualpa sprach und Felipillo übersetzte. »Wo ist dieser neue Gott?«


  Valverde hielt das Kruzifix hoch. »Unser Gott starb vor vielen Jahren am Kreuz und stand wieder von den Toten auf, um zum Himmel erhoben zu werden. Er ernannte den Papst zu seinem Statthalter auf Erden, und der Papst hat Kaiser Karl befohlen, die Völker der Welt zu unterwerfen und sie zum wahren Glauben zu bekehren. Der König sandte uns hierher, um Gehorsam von Euch zu fordern und Euch und Eurem Volk in diesem Glauben zu unterweisen.«


  »Kraft welcher Autorität verteilt dieser Papst Länder, die ihm nicht gehören?«


  Valverde hielt seine Bibel hoch. »Kraft der Autorität von Gottes Wort.«


  Der Inka nahm die Bibel. Als Valverde ihm helfen wollte, das Buch aufzuschlagen, schob Atahualpa seinen Arm fort. Er öffnete das Buch und blätterte in den Seiten. Nach einem Moment warf er es auf den Boden. »Ich höre keine Worte«, sagte er.


  Valverde hob das Buch auf und eilte zurück zu Pizarros Versteck. »Worauf wartet ihr?« schrie er. »Die Heiligen und die Jungfrau Maria, die blutenden Wunden von Christus selbst fordern Rache! Greift an, und ich werde euch Absolution erteilen!«


  Pizarro war bereits auf den Platz getreten. Er schwenkte sein Halstuch. »Santiago, und auf sie drauf!«


  Auf der gegenüberliegenden Seite donnerte eine Salve aus den Arkebusen. Die Indios wirbelten wie verschreckte Katzen durcheinander. Mit klingelnden Glöckchen brach de Sotos Hernandos Kavallerie aus den Türöffnungen auf der angrenzenden Seite. De Arce umklammerte sein Schwert und stürzte mit den anderen aus dem Versteck auf der dritten Seite. Er spürte die Macht Gottes in seinem Arm. »Santiago!« brüllte er, so laut er konnte, und spaltete halb das Genick seines ersten Indios. Helles Blut sprudelte hervor. Er drückte seinen Stiefel gegen die Schulter des braunen Mannes und zerrte das Schwert heraus, schlug nach dem Bauch eines anderen, der einen rot und weiß karierten Kilt trug. Der Mann drehte sich, und das Schwert traf ihn zwischen die Rippen.


  Als der Indio zu Boden ging, wurde de Arce fast der Knauf aus der Hand gerissen. Er kämpfte sich frei, schüttelte einen anderen Mann von seinem Rücken und bohrte ihm die Klinge in die Seite.


  Nach der ersten Woge des Triumphes wurde es zu einer schmutzigen, harten Arbeit, einem stundenlangen Waten durch einen Ozean aus Blut im Dämmerlicht, Leichen, die sich hüfthoch türmten, Stiefel, die über blutverschmierte Steine rutschten. De Arce allein mußte vierzig Mann getötet haben. Erst als sie alle abgeschlachtet und den Sapa Inka gefangengenommen hatten, endete es. Stille senkte sich herab, nur durch das Stöhnen der sterbenden Indios und den fernen Rufen der Kavallerie unterbrochen, die jene jagten, denen es gelungen war, über die Mauer des Platzes zu entkommen.


  Der Heilige Jakob hatte tatsächlich auf ihren Schultern gesessen. Sechstausend tote Indios und kein Spanier auch nur angeritzt. Es war eine überzeugende Demonstration der Macht des Gebetes.


  


  31. Januar 2002: Es war Colonel Zipps drittes Verhör des Außerirdischen. Bis jetzt hatte er eine in sich geschlossene, wenngleich wenig glaubwürdige Geschichte präsentiert. Das einzige, was Zipp vor Panik bewahrte, wenn er daran dachte, was aus seiner Karriere werden würde, wenn es so weiterging, war das Gerücht, daß seine Kollegen mit den anderen auch nicht besser dran waren. Das und die Tatsache, daß die Krel über eine Technologie verfügten, die Amerikas Überlegenheit für weitere zweihundert Jahre garantieren würde. Er zog an seiner Zigarette, der ersten aus der dritten Packung dieses Tages.


  »Ihr Name?« fragte Zipp.


  »Sie können mich Flash nennen.«


  Zipp betrachtete den roten Overall, den Blitz. Mit der flachen Brust, den runden Schultern, der spitzen Oberlippe und den vorstehenden Zähnen sah der Außerirdische wie eine Kreuzung aus Woody Allen und Bugs Bunny aus. »Soll das ein Witz sein?«


  »Was ist ein Witz?«


  »Vergessen Sie's.« Zipp blätterte in seinen Unterlagen. »Woher kommen Sie?«


  »Gott hat uns ein Imperium geschenkt, das sich über sechzehn Sonnensystemen im Orion-Arm der Galaxis erstreckt, darunter die Systeme um die Sterne, die Sie Tau Ceti, Epsilon Eridani, Alpha Centauri und den Roten Zwerg Barnards Stern nennen.«


  »Gott hat Ihnen ein Imperium geschenkt?«


  »Ja. Wir hatten gehofft, er würde uns Ihre Welt geben, aber er sprach nur von Ihrem Kokain.«


  Die Übersetzungsanlage des Außerirdischen mußte defekt sein. »Sie wollen mir weismachen, daß Gott Sie hierhergeschickt hat, um Kokain zu besorgen?«


  »Nein. Er hat uns nur davon erzählt. Wir sammeln aus ästhetischem Interesse chemische Substanzen. Diese Alkaloide gibt es auf unserer Welt nicht. Wie die Musik, die ihr Menschen so sehr schätzt, verbinden sie bekannte Elemente – Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff – auf faszinierende neue Weise.«


  Der Colonel lehnte sich zurück, stieß eine Rauchwolke aus. »Für Sie ist Kokain wie – wie eine Symphonie?«


  »Ja. Sehen Sie, Colonel, materielle Güter allein können die Mühen interstellarer Reisen nicht rechtfertigen. Wir kommen aus ästhetischen Gründen.«


  »Sie scheinen Kokain bereits zu kennen. Warum synthetisieren Sie es nicht selbst?«


  »Wenn Sie auf ein einzigartiges Werk eingeborener Kunst treffen, das Ihnen gefällt, würden Sie sich dann mit einem massenproduzierten Duplikat zufriedengeben, das in Ihrer Heimatstadt hergestellt wird? Natürlich nicht. Und wir sind bereit, gut dafür zu zahlen, in einer Münze, für die Sie Verwendung haben.«


  »Wir brauchen keine Münzen. Wenn Sie Kokain wollen, verraten Sie uns, wie Ihre Schiffe funktionieren.«


  »Das ist eine der Münzen, die wir meinten. Unsere Schiffe funktionieren nach einem Prinzip der elementaren Physik. Bestimmte fundamentale physikalische Reaktionen sind abhängig von dem Glaubenssystem der Personen, die sich mit ihnen beschäftigen. Wenn ich glaube, daß X wahr ist, dann ist X wahrscheinlich wahrer, als wenn ich nicht daran glauben würde.«


  Der Colonel beugte sich nach vorn. »Das wissen wir bereits. Wir nennen es den ›Beobachter-Effekt‹. Unser großer Physiker Werner Heisenberg ...«


  »Ja. Ich fürchte, wir treiben dieses Prinzip noch etwas weiter.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Flash grinste. »Ich meine, daß unsere Schiffe von der Kraft des Gebetes durch den interstellaren Raum getrieben werden.«


  


  13. Mai 1533: Atahualpa bot an, einen sechs Meter langen und fünf Meter breiten Raum mannshoch mit Gold zu füllen, wenn die Spanier ihn freiließen. Sie waren skeptisch. Wie lange würde es dauern? fragte Pizarro. Zwei Monate, sagte Atahualpa.


  Pizarro erlaubte, daß ein Bote losgeschickt wurde, und im Lauf der nächsten Monate brachten Träger, die Cocablätter kauten, um mit derartigen Lasten die Bergstraßen bezwingen zu können, Tonnen goldener Gegenstände. Sie brachten Teller und Krüge, lebensgroße Statuen von Frauen und Männern, goldene Hummer und Spinnen und Alpakas, kunstfertige Maiskolben mit genau nachgebildeten Körnern, Blättern aus Gold und Quasten aus gesponnenem Silber.


  Martin Bueno war einer der Kundschafter, die die Indios nach Cuzco begleiteten, der Hauptstadt des Reiches. Sie entpuppte sich als die legendäre Goldstadt. Die Inkas, die kein Geld kannten, schätzten Edelmetalle nur als Verzierung. In Cuzco waren die Wände des Sonnentempels, Coricancha, mit Gold getäfelt. Hinter dem Tempel lag ein kultischer Garten, in dem auf goldenen Maispflanzen goldene Schmetterlinge saßen und goldene Bienen goldene Blumen bestäubten.


  »Genug Beute, um für den Rest deines Lebens jeden Tag in einen anderen Goldtopf scheißen zu können«, erzählte Bueno seinem Freund Diego Leguizano nach seiner Rückkehr nach Cajamarca.


  Sie rissen die Täfelung von den Tempelwänden und ließen sie nach Cajamarca schaffen. Dort schmolzen sie das Gold zu Barren ein.


  Der enorme Goldstrom nach Europa sollte zu einer wirtschaftlichen Katastrophe führen. Auf dem Höhepunkt der Eroberung kosteten in Peru Schuhe 850 Dollar und eine Flasche Wein 1700 Dollar. Als die alten Hufeisen ausgingen und Eisen nicht erhältlich war, beschlug die Kavallerie ihre Pferde mit Silber.


  


  21. April 2003: Im Manager-Waschraum von Bellingham, Winston und McNeese schnupfte Jason Prescott ein paar Linien und war fit für den Nachmittag. Er kehrte in die Maklerfirma zurück und fand ein Tollhaus vor. In seinem Büro saß einer der Krel. Prescotts Sekretär machte sich beinahe in die Hose. »Er hat nach Ihnen persönlich gefragt«, sagte er.


  Was hätte Attila der Hunne in dieser Situation getan? dachte Prescott. Er ging in sein Büro. »Jason Prescott«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun, Mister ...?«


  Die blutunterlaufenen Augen des Außerirdischen studierten ihn. »Flash. Ich möchte Geld anlegen.«


  »Geldanlagen sind unser Geschäft.« Seit einem Monat gingen in der New Yorker Börse Gerüchte herum, daß die Krel an Investments interessiert waren. Sie hatten riesige Geldsummen verdient, indem sie Informationen an verschiedene Computer-, Umwelt- und Biotechnologiefirmen verkauft hatten. Einige der Außerirdischen waren in der letzten Woche in der Devisenbörse erschienen, um das Geschäft zu studieren, und erst gestern hatte Jason aus zuverlässiger Quelle erfahren, daß sie erwogen, ein Konto bei Merrill Lynch zu eröffnen. »Was kann unsere Maklerfirma für Sie tun?«


  »Nicht die Maklerfirma. Sie. Wir hörten, daß Sie der rücksichtsloseste Händler in dieser Stadt sind. Wir bewundern Effizienz. Sie sind effizient.«


  Sicher. Vielleicht war in dem Stoff ein Halluzinogen gewesen. »Ich werde ein paar von unseren Devisenexperten zusammentrommeln. Wir können Ihnen in einer Woche einen Investmentplan zur Begutachtung vorlegen.«


  »Wir haben bereits einen Investmentplan. Wir schwimmen in Dollars, wie man sagt. Wir möchten, daß Sie die Dollars verkaufen und Francs für uns kaufen.«


  »Der Franc ist im Moment sehr stark. Er wird es wahrscheinlich auch in den nächsten sechs Monaten bleiben. Wir raten Ihnen ...«


  »Wir möchten Francs im Wert von 50 Milliarden Dollar kaufen.«


  Prescott starrte ihn an. »Das ist keine sehr gute Investition.« Flash schwieg. Die Stille wurde unangenehm. »Ich schätze, wenn wir es über ein paar Monate hinziehen und gleichzeitig an die Börsen von Hongkong und London gehen ...«


  »Wir möchten, daß diese Francs in der nächsten Woche gekauft werden. Und in der Woche danach für weitere 50 Milliarden Dollar. Fünfzig Milliarden pro Woche, bis wir Ihnen sagen, daß Sie aufhören sollen.«


  Sicher, es mußten Halluzinogene sein. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Wir können unser Geschäft auch woanders machen.«


  Prescott dachte darüber nach. Er würde jeden Trick anwenden müssen, den er kannte – und noch ein paar neue erfinden müssen –, um diese Sache durchzuziehen. Der Dollar würde in den Keller stürzen, während der Franc das Verkaufslimit jeden Händlers von zehn Weltmärkten sprengen würde. Die Börsen würden Zeter und Mordio schreien. Die Erschütterungen würden jede Wirtschaft nördlich der Antarktis ins Trudeln bringen. Regierungen würden intervenieren. Die historische Hunt-Silberkrise würde sich dagegen wie ein Monopoly-Spiel ausnehmen.


  Außerdem ergab es keinen Sinn. Es war nicht nur in krimineller Weise unverantwortlich, es war dumm. Die Krel würden jeden Cent verlieren, den sie verdient hatten.


  Dann dachte er an die Provision auf 50 Milliarden Dollar pro Woche.


  Prescott sah zu dem Außerirdischen hinüber. »Wann fangen wir an?«


  


  19. Mai 1533: Auf den Feldern ernteten die Purics den Mais und sangen Loblieder auf Atahualpa, Sohn der Sonne. Bei Nacht feierten sie und betranken sich mit Chicha. Es war, sagten sie, der festlichste Monat des Jahres.


  Pedro Sancho trank in der Dunkelheit des Schatzraums, im Rauch der Schmelzfeuer. Seit Monaten wurde er von Alpträumen geplagt, in denen er die Leichenberge auf dem Platz sah. Er versuchte, die Schändung der Indio-Frauen, die Brutalität gegenüber den Männern zu vergessen. Er arbeitete hart. Als Pizarros Knappe war es seine Aufgabe, täglich Buch über Atahualpas Lösegeld zu führen. Wenn ihm die Tinte ausging, wies er die Purics an, aus Ruß und Beerensaft neue herzustellen. Sie lernten schnell.


  Atahualpa hatte von der Tinte gehört und kam eines Tages zu ihm. »Was machst du mit diesen Zeichen?« fragte er und wies auf das Buch des Schreibers.


  »Ich schreibe die Liste der Goldgegenstände, die eingeschmolzen werden.«


  »Was ist dieses ›Schreiben‹?«


  Sancho war verblüfft. In den Monaten von Atahualpas Gefangenschaft hatte Sancho die hochentwickelte Kultur der Inkas zu schätzen gelernt. Aber gleichzeitig waren sie erstaunlich primitiv. Sie kannten kein Geld. Es war von daher denkbar, daß sie auch nicht lesen und schreiben konnten.


  »Durch diese Zeichen kann ich die Worte festhalten, die die Leute sprechen. Das heißt Schreiben. Später können andere Männer diese Zeichen studieren und wissen, was gesagt wurde. Das heißt Lesen.«


  »Dann ist dies eine Art Quipu?« Atahualpas Diener hatten Sancho das Quipu gezeigt, ein System verknoteter Schnüre, mit denen die Inkas Buch führten. »Zeige mir, wie es funktioniert«, sagte Atahualpa.


  Sancho schrieb auf die Seite: Gott sei uns gnädig. »Das, Majestät, stellt das Wort ›Gott‹ dar.«


  Atahualpa blickte skeptisch drein. »Schreib es hierhin.« Er reichte ihm die Hand mit ausgestrecktem Daumen.


  Sancho schrieb ›Gott‹ auf den Daumennagel des Inkas.


  »Sage jetzt nichts.« Atahualpa trat zu einer der Wachen und streckte seinen Daumennagel aus. »Was bedeutet das?« fragte er.


  »Gott«, antwortete der Mann.


  Sancho konnte erkennen, daß der Inka beeindruckt war, obwohl er es kaum zeigte. Daß der Sapa Inka trotz der langen Gefangenschaft seine Würde bewahrt hatte, rührte Sanchos Herz.


  »Dieses Schreiben ist wahrlich eine magische Fertigkeit«, erklärte Atahualpa. »Du mußt meinen Amautas diese Kunst beibringen.«


  Später, als der Vizekönig Estete, Vater Valverde und Pizarro zu ihm kamen, um sich über den schleppenden Gang der Goldlieferungen zu beschweren, prüfte Atahualpa sie einzeln. Estete und Valverde sagten beide das Wort ›Gott‹. Atahualpa zeigte dann seinen Daumennagel dem Konquistador.


  Estete kicherte. Zum ersten Mal wurde Sancho Zeuge, wie Pizarro errötete. Er wandte sich ab. »Ich verschwende meine Zeit nicht mit kindischen Spielen«, sagte Pizarro.


  Atahualpa starrte ihn an. »Aber Eure gemeinen Soldaten beherrschen diese Kunst.«


  »Nun, ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich war ein Schweinehirte. Schweinehirten müssen nicht lesen können.«


  »Ihr seid jetzt kein Schweinehirte mehr.«


  Pizarro funkelte den Inka an. »Ich muß nicht lesen können, um Euren Tod zu befehlen.« Er stürmte aus dem Raum.


  Nachdem die anderen gegangen waren, sagte Sancho zu Atahualpa: »Ihr solltet den Gouverneur nicht vor seinen Männern kränken.«


  »Er hat sich selbst gekränkt«, erwiderte Atahualpa. »Ein Führer darf sich von seinen Gefolgsleuten in keiner Fähigkeit übertreffen lassen.«


  


  Heute: Der Teil dieser Geschichte über die Inkas ist historisch so genau, wie es mir möglich war, aber diese Krel-Sache ist Science Fiction. Ich habe sogar den Namen ›Krel‹ aus einem SF-Reißer der fünfziger Jahre entlehnt. Ich bin seit Jahren süchtig nach SF. Abends spülen meine Frau und ich den schlechten Geschmack der Nachrichten hinunter, indem wir uns alte Filme auf Video anschauen.


  Ein Wissenschaftler antwortete auf die Frage, warum er SF liest: »Weil in der Science Fiction die Experimente immer gelingen.« In der SF ist alles einfacher als in der Realität. Nichts ist unmöglich. Raumschiffe fliegen schneller als das Licht. Atomwaffen sind neutralisiert. Krankheiten sind besiegt. Menschen reisen durch die Zeit. He, Isaac Asimov schrieb sogar eine Story, die damit endet, daß die Entropie umgekehrt wird!


  Die wertvollste Nutzpflanze der Nachfahren der Inkas, die in erdrückender Armut leben, ist Coca, die sie zu Kokain weiterverarbeiten und in riesigen Mengen nach Nordamerika verkaufen.


  


  23. August 2008: »Katalognummer 208«, sagte John Bostock. »Georges Seurat, Die Badenden.«


  FRANZÖSISCHE REGIERUNG GESTÜRZT, hatte am Morgen die Times gemeldet. JAPAN VERBIETET US-IMPORTE. HUNGERAUFSTÄNDE IN MADRID. Aber Bostock hatte beim Kaffeetrinken nur einen flüchtigen Blick in die Zeitung geworfen; er war vollgedröhnt mit Koffein und Adrenalin, und es war zu spät, um die Auktion zu stoppen, den größten Tag seiner Karriere. Das Versteigerungsverzeichnis mußte jedem Kunsthistoriker den Atem rauben. Guernica, Die Kartoffelesser, Der Schrei. Miró, Rembrandt, Vermeer, Gauguin, Matisse, Constable, Magritte, Pollock, Mondrian. Sechs verzweifelte Regierungen hatten zu der Auktion beigesteuert. Und es ging das Gerücht um, daß Krel unter den Bietern sein würden.


  Das Gerücht erwies sich als zutreffend. In der ersten Reihe, neben dem Rechtsanwalt Patrick McClannahan, saß einer der merkwürdigen Außerirdischen in roten Strumpfhosen und einem Blitz-Abzeichen. Der berühmte Flash. Das Geschöpf saß entspannt da, während McClannahan mit diskret erhobenem Zeigefinger bot.


  Die Versteigerung des Seurat begann bei einer Million und erreichte astronomische Höhen. Bald stellte sich heraus, daß die Hauptbieter Flash und die US-Regierung waren. Der amerikanische Feldzug gegen den kulturellen Imperialismus schlug in der Öffentlichkeit große Wellen, obwohl die Yankees ironischerweise die Krel nur herausfordern konnten, weil die Krel ihnen großzügig ihre Technologie überlassen hatten. Der Wahrscheinlichkeitsunterdrücker, der die Detonation von Atomwaffen verhinderte. Das autodidaktische Antivirus, das die meisten Krankheiten heilen konnte. Es gab Gerüchte über eine Unsterblichkeitsdroge. Über eine Zeitmaschine. Welche Rolle spielte es schon, daß die Europäische Gemeinschaft seit sechs Monaten in einer wirtschaftlichen Krise steckte, die die Vereinigungsbemühungen der letzten zwanzig Jahre zum Scheitern zu bringen drohte? Welche Rolle spielte es schon, daß durch die Einmischung der Krel die Menschen die Kontrolle über ihr Schicksal verloren? Die Amerikaner verdienten Geld, und die Krel waren reicher als Krösus.


  Das Angebot kletterte auf 1,2 Milliarden Dollar, woraufhin der amerikanische Botschafter aufgab. Bostock ließ den Hammer niedersausen. »Verkauft«, sagte er mit seiner kultiviertesten Stimme und nickte dem Außerirdischen zu.


  Die Menge grollte. Der Amerikaner erhob sich. »Wenn Sie nicht sehen können, was sie mit uns machen, dann verdienen Sie unsere Hilfe nicht!«


  Für einen Moment dachte Bostock, die Auktion werde in einen Tumult enden. Dann erhob sich der neue Besitzer des pointilistischen Meisterwerks und lächelte. Aufrichtig, tolpatschig. »Wir wissen, daß es beträchtliche Kritik an unserem Aufkauf dieser historischen Kunstwerke gegeben hat«, sagte Flash. »Ich verspreche Ihnen, daß sie an einem Ort ausgestellt werden, wo alle Menschen – nicht nur jene, die sich den Besuch der großen Museen leisten können – in der Lage sein werden, sie zu sehen.«


  Das Grollen der Menge verwandelte sich in Beifall. Bostock ließ seinen Hammer niedersausen und applaudierte ebenfalls. Der amerikanische Botschafter und seine Berater marschierten hinaus. Gott sei Dank, dachte Bostock. Seine Mitarbeiter trugen das nächste Stück herein.


  »Katalognummer 209«, sagte Bostock. »Leonardo da Vinci, Mona Lisa.«


  


  26. Juli 1533: Die Soldaten wurden angesichts der Berge von Gold unruhig. Sie fielen über die Cocavorräte her, die für die indianischen Boten bestimmt waren. Sie schlugen sich um Frauen. Sie schimpften über Atahualpas Benehmen. »Wofür hält er sich eigentlich? Der Gouverneur behandelt ihn wie einen Edelmann.«


  Vater Valverde verfluchte Pizarros Tatenlosigkeit. An diesem Morgen sprach er nach der Andacht mit Estete. »Der Gouverneur ist damit einverstanden, daß wir uns zusammensetzen und eine Entscheidung treffen.«


  »Es wird auch höchste Zeit. Was ist mit de Soto?« De Soto war dagegen, Atahualpa ein Leid zuzufügen. Er meinte, da der Inka das Lösegeld gezahlt hatte, sollte er freigelassen werden, ganz gleich, welche Gefahren das mit sich brachte. Pizarro hatte seine Entscheidung verschoben. Vergangene Woche hatte er de Soto losgeschickt, um Gerüchte zu überprüfen, daß sich die Tahuantinsuyans für einen Angriff sammelten, um den Sapa Inka zu befreien.


  Estete lächelte. »Soto ist noch nicht zurück.«


  Sie gingen zu dem Gebäude, das Pizarro für sich beansprucht hatte, und fanden die anderen dort vor. Die Inkas kannten keine Tische oder anständige Stühle, so daß die Spanier gezwungen waren, in einem Kreis auf Matten zu sitzen, wie es die Indios taten. Pizarro, den nur noch ein paar Jahre von seinem sechzigsten Geburtstag trennten, saß auf einem niedrigen Hocker, wie ihn auch Atahualpa benutzte, wenn er Gericht hielt. Sein linkes Bein mit der alten Kriegsverletzung, die manchmal immer noch schmerzte, hatte er ausgestreckt. Sein weites weißes Hemd war von der Frau eines Purics gewaschen worden. Valverde saß neben ihm. Anwesend waren Estete, Belalcázar, Almagro, de Candia, Riquelme, Pizarros junger Vetter Pedro, der Schreiber Pedro Sancho, Valverde und der Gouverneur selbst.


  Wie Valverde und Estete vereinbart hatten, ergriff der Vizekönig zuerst das Wort. »Die Männer sind unruhig, Gouverneur«, sagte Estete. »Je länger wir hier eingepfercht bleiben, desto länger geben wir diesen Wilden die Möglichkeit, sich gegen uns zu verschwören.«


  »Wir sollten warten, bis Soto zurückkehrt«, sagte de Candia und sah bereits schuldbewußt drein. »Bisher gibt es nur Gerüchte. Ich will keinen Mann aufgrund eines Gerüchtes töten.«


  Stille. Zweifellos hatte de Candia ausgesprochen, was sie alle dachten, aber nicht zu sagen wagten. Der Mann hatte kein politisches Urteilsvermögen – aber vielleicht war es auch das beste, die Sache direkt anzugehen. Valverde ergriff die Gelegenheit. »Schon jetzt, während wir reden, schmiedet Atahualpa ein Komplott gegen uns«, wandte er sich an Pizarro. »Als Gouverneur seid Ihr für unsere Sicherheit verantwortlich. Jedes Gericht würde ihn wegen Verrats verurteilen und hinrichten lassen.«


  »Er ist ein König«, erklärte de Candia. Mit gerötetem Gesicht spuckte er ein paar zerkaute Blätter aus. »Wir haben nicht die Befugnis, über ihn zu richten. Wir sollten ihn nach Spanien schaffen und den Kaiser entscheiden lassen, was zu tun ist.«


  »Dies ist kein König«, sagte Valverde. »Es ist nicht einmal ein Mensch. Es ist eine Kreatur, die Dämonen anbetet, die Halbgescheite wie Candia mit Zauberbann belegt. Ihr habt gesehen, wie er die Bibel verschmäht hat. Selbst nach all den Monaten, in denen ich ihm gepredigt habe, nach der außerordentlichen Barmherzigkeit, die wir ihm erwiesen haben, erkennt er nicht die Vorherrschaft Christi an! Ihn interessieren nur seine Frauen und seine Heidengötzen. Trotzdem ist er teuflisch gerissen. Glaubt ja nicht, wir könnten ihn gehen lassen. Wenn wir das tun, wird der Tag kommen, an dem er unsere Herzen zum Abendbrot ißt.«


  »Wir können ihn mit nach Cuzco nehmen«, sagte Belalcázar. »Wir kennen das Land nicht. Seine Anwesenheit würde uns sicheres Geleit garantieren.«


  »Wir werden durch gebirgiges Gelände reisen, mit Tonnen von Gold und zu wenigen Pferden«, wandte Almagro ein. »Wenn wir ihn mitnehmen, fordern wir einen Hinterhalt geradezu heraus.«


  »Sie werden uns nicht angreifen, wenn er bei uns ist.«


  »Er könnte entkommen. Wir können nicht davon ausgehen, daß die aufständischen Indios loyal bleiben. Wenn sie sich auf unsere Seite geschlagen haben, können sie sich jederzeit wieder auf seine schlagen.«


  »Und vergeßt nicht, er ist schon einmal entkommen, während des Bürgerkriegs«, sagte Valverde. »Huáscar, sein Bruder, mußte dies bereuen. Wenn Atahualpa nicht gezögert hat, seinen eigenen Bruder umzubringen, wird er vor uns wohl kaum Halt machen.«


  »Er hat uns sein Wort gegeben«, sagte Candia.


  »Was ist das Wort eines Heiden wert?«


  Pizarro, der bis jetzt geschwiegen hatte, ergriff das Wort. »Er hat keinen Grund zu der Annahme, daß das Wort eines Christen mehr wert ist.«


  Valverde spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Pizarro wußte so gut wie jeder andere hier, was getan werden mußte. Worauf wartete er? »Er hält sich hundert Frauen! Er verriet seinen Bruder! Er betet die Sonne an!« Der Priester ergriff Pizarros Hand, damit jeder die Narbe dort sehen konnte, wo Pizarro verletzt worden war, als er einen seiner Männer davon abgehalten hatte, Atahualpa zu töten. »Er ist nicht eine Unze des Blutes wert, das Ihr vergossen habt, um ihn zu retten.«


  »Er hat bewiesen, daß er vierundzwanzig Tonnen Gold wert ist.« Pizarros Augen waren hart und ruhig.


  »Es gibt keine Alternative!« beharrte Valverde. »Er dient dem Antichristen! Gott verlangt seinen Tod.«


  Endlich schien Pizarro bekommen zu haben, was er wollte. Er lächelte. »Nichts liegt mir ferner, als den Befehl Gottes zu mißachten«, sagte er. »Da Gott uns zwingt, es zu tun, wollen wir jetzt beraten, wie Er es getan haben möchte.«


  


  5. Oktober 2009: »Welch schönes Land Chile doch aus der Luft ist. Sie können stolz darauf sein.«


  »Ich bin aus Los Angeles«, erklärte Leon Sepulveda. »Und sobald das Geschäft abgeschlossen ist, kehre ich dorthin zurück.«


  »Die Berge sind beeindruckend.«


  »Nichts weiter als Erdbeben und Schlacke. Sie können Chile von mir aus haben.«


  »Steht es zum Verkauf?«


  Sepulveda starrte den Krel an. »Es war nur ein Scherz.«


  Um Mitternacht saßen sie im Pavillon unweit der Hauptgebäude der Iguassu Microelectronics of Santiago. Die Nacht war kalt, und der Pavillon war überwuchert, und die Bank benötigte einen Anstrich – aber schließlich war in den letzten Jahren eine Menge Dinge vernachlässigt worden. Ein Grund mehr, sich in eine finanzielle Lage zu versetzen, die einem Sorgen ersparte. Obwohl Sepulveda zugeben mußte, daß derartige Positionen seit der Ankunft der Krel rarer gesät und schwieriger zu halten waren.


  Flashs Ernsthaftigkeit flößte ihm ein unerklärliches Entsetzen ein. Es hatte etwas mit Sepulvedas Argwohn zu tun, daß dieses Ding an seiner Seite ihm so überlegen war wie er einem Meerschweinchen, sowie der Aura rauschhafter Jugendlichkeit, die den Außerirdischen umgab, und seiner eigenen Bereitschaft, trotz des Gefühls, daß die Situation außer Kontrolle geraten war, mit ihm ein Geschäft zu machen. Er nahm eine weitere Valium und versuchte, sich zu beruhigen.


  »Welche Garantie habe ich, daß diese Zeitreisemethode auch funktioniert?«


  »Sie wird funktionieren. Wenn es Ihnen hier in Chile oder in Los Angeles nicht gefällt, können Sie mit ihr in die Vergangenheit reisen.«


  Sepulveda schluckte. »Okay. Sie müssen noch diesen Vertrag lesen und unterschreiben.«


  »Wir lesen nicht.«


  »Sie können kein Spanisch? Wie ist's mit Englisch?«


  »Wir lesen überhaupt nicht. Früher haben wir es getan, dann aber damit aufgehört. Sobald man mit dem Lesen anfängt, gerät es außer Kontrolle. Man redet sich ein, daß man bei den Sachbüchern bleibt – aber in Windeseile landet man bei der Belletristik. Danach kann man nicht mehr aufhören. Und dann ist da noch die Unterdrückung.«


  »Unterdrückung?«


  »Sicher. Ich meine, ich mag eine Geschichte so sehr wie jeder andere Krel, aber jeder Pharmakologe weiß, daß willkürliche kulturelle, sexuelle und ökonomische Annahmen jeden signifikanten Aspekt einer Geschichte bestimmen. Literatur ist ein politisches Mittel der herrschenden Eliten, ihre Herrschaft zu wahren. Jeder, der das abstreitet, ist wie ein Fisch, der das Wasser nicht sieht, in dem er schwimmt. Oder wie der Faschist, der jemanden schlägt und dem Opfer einredet, daß diese Schläge nur in seiner Einbildung existieren.«


  »Gut. Hören Sie, wie können wir uns einigen? Ich habe noch andere Sachen zu erledigen.«


  »Dies ist natürlich der Schlüssel zur temporalen Übertragung. Die Vergangenheit ist eine weitere willkürliche Konstruktion. Die Sprache erschafft die Realität. Realität ist Rauch.«


  »Nun, diese Zeitmaschine sollte besser kein Rauch sein. Wir werden die Wahrheit über die Vergangenheit herausfinden. Dann werden wir sie ändern.«


  »Von mir aus. Finden Sie die Wahrheit.« Flash griff nach der letzten Seite des Vertrags, stach sich in den Daumen und hinterließ seinen Daumenabdruck auf der Unterschriftslinie.


  Nachdem der Vertrag besiegelt war, brachte Sepulveda den Außerirdischen zurück zum Hof. Eine Krel-Flugkapsel mit Vermeers Der Brief an der Luke stand im Zentrum dreier Scheinwerfer. Das Gemälde war von der Luftreibung fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Die Luke senkte sich und verwandelte sich in eine leinwandüberzogene Rampe.


  »Auf dem Weg hierher habe ich in der Küstenwüste ein paar interessante Zeichnungen gesehen«, sagte Flash. »Einen Vogel, einen Baum, eine große Spinne. Im Sonnenuntergang sahen sie wunderschön aus. Ich hätte nicht gedacht, daß ihr Menschen solcher Kunstwerke fähig seid. Sind sie zu kaufen?«


  »Ich glaube nicht. Sie stammen von ein paar alten Indios, die vor Jahrhunderten hier gelebt haben. Wenn Sie wirklich daran interessiert sind, kann ich mich darum kümmern.«


  »Nicht nötig.« Flash wackelte mit den Ohren, trat sich die Füße auf Mark Rothkos Erde und Grün ab und torkelte in die Kapsel.


  


  26. Juli 1533: Atahualpa sah aus dem Fenster des Steinzimmers, in dem er gefangengehalten wurde, über den Platz hinweg, wo der Priester Valverde nach seinen Morgengebeten vor der Kapelle stand. Valverdes Kapelle war früher das Haus der Jungfrauen gewesen; die Frauen des Hauses waren längst von den spanischen Soldaten geschändet worden – wie das Haus von dem spanischen Gott. Valverde sprach mit Estete. Atahualpa wußte, daß sie beschlossen hatten, ihn zu töten. Er hatte es gewußt, seit das Lösegeld bezahlt worden war.


  Er sah über die strohgedeckten Dächer der Stadt zu den Bergspitzen hinüber, wo die Sonne ihren unermüdlichen Kreislauf des Tahuantinsuyu fortsetzte. Die kalte Morgenluft ließ Tau auf dem Metall der Ketten entstehen, die an seiner Hand und seinem Fuß befestigt waren. Es war ein seltsames Metall, ganz anders als die Bronze, mit der die Purics arbeiteten, oder das Gold und Silber, das Atahualpa einst getragen hatte. Wenn Gold der Schweiß der Sonne war und Silber die Tränen des Mondes, was war dieses Metall dann, das stumpf und hart war wie die Männer, die ihn gefangenhielten, und auch stark – stärker, wie er nun wußte, als die Inkas. Wie der Mann, der es gebracht hatte, überstieg es sein Begriffsvermögen. Es war ein Beweis dafür, daß Tahuantinsuyu, die Vier Ecken der Welt, nicht die ganze Welt war. Atahualpa hatte geglaubt, daß jenseits seines Landes nur Wilde hausten. Er hatte geglaubt, daß kein Mann williger war, rücksichtslos das Notwendige zu tun, als er. Er hatte den Tod Huáscars befohlen, seines eigenen Bruders. Aber er hatte lernen müssen, daß diese Männer zu Untaten fähig waren, gegen die sich der Bürgerkrieg der Inkas wie ein friedlicher Spaziergang ausnahm.


  An diesem Abend schleppten sie ihn aus dem Gebäude auf den Platz. In der Mitte des Platzes hatten die Soldaten einen großen Holzstapel auf den Steinplatten aufgeschichtet, von denen einige noch mit dem Blut seiner sechstausend abgeschlachteten Gefolgsleute gefleckt waren. Sie banden ihn an einen Pfahl inmitten der aufgetürmten Reisigbündel, und Valverde forderte ein letztes Mal den Inka auf, Satan abzuschwören und sich taufen zu lassen. Er versprach, daß Atahualpa dadurch Gottes Gnade gewinnen werde; sie würden ihn erdrosseln, statt ihn zu verbrennen.


  Das rauhe Holz drückte ihm gegen das Rückgrat. Atahualpa sah den Priester und die um ihn versammelten Männer an, die Frauen, die hinter dem Kreis der Soldaten weinten. Der Mond, seine Mutter, stand hoch über ihm. Feuerschein spiegelte sich auf den Brustpanzern der Spanier, und von den wartenden Fackeln drang der Gestank von Pech herüber. Die Männer bewegten sich nervös. Das Knarren von Leder, das Klirren von Metall. Männer auf silberbeschlagenen Pferden. Schweiß glitzerte auf Valverdes Stirn. Valverde starrte Atahualpa an, als wünschte er sich etwas von ihm, aber wenn es sein mußte, war er bereit, ihn zu vernichten, auch ohne es zu bekommen. Der Priester glaubte, Atahualpa Entschlossenheit zu zeigen, aber Atahualpa sah hinter Valverdes Gesicht, daß er ein toter Mann war. Pizarro stand abseits, neben dem spanischen Vizekönig Estete und dem Schreiber. Pizarro war ein alter Mann. Er sollte friedlich in einem Dorf sitzen, fern der Gewalttätigkeit des Lebens, Rat erteilen und die Kinder lehren. Aus welch einer Welt kam er, daß dort die Männer noch im hohen Alter von den Begierden und der Bitterkeit der Jungen erfüllt waren?


  Auch Pizarro sah aus, als wünschte er sich, daß es endlich endete.


  Atahualpa wußte, daß es nicht enden würde. Dies war nur der Beginn. Diese Männer würden für diesen Moment leiden, wie sie bereits ihr ganzes Leben lang gelitten hatten, blindlings dem Schmerz über Ozeane, Dschungel, Wüsten folgend, ihn wie einen entzündeten Zahn betastend, bis sie ihn auf diesem Platz von Cajamarca gefunden und angenommen hatten, in dem Glauben, Gold zu suchen. Sie waren diesen ganzen Weg gekommen, für den einen Moment, der ihnen ihre eigene unheilbare Krankheit enthüllte. Jetzt war er da. In ein paar Minuten, glaubten sie, würde alles vorbei sein, würden sie frei sein, sobald er tot war – aber Atahualpa wußte, daß er von nun an immer bei ihnen bleiben würde und bei ihren Kindern und Kindeskindern und den Millionen anderen Ungeborenen ihrer Rasse, ganz gleich, ob sie nun von dieser Stunde auf dem Platz wußten oder nicht, denn sie waren krank und würden die Krankheit mit ihrem Atem und Samen weitergeben. Sie konnten die Krankheit nicht so leicht ausbrennen, wie sie den Sohn Gottes zu Asche verbrannt hatten. Dies war eine große Tragödie, aber sie barg auch eine große Ironie. Sie waren im Rad des Himmels gefangen und konnten nicht entkommen. Sie mußten sich selbst zerstören.


  »Du sollst deinen Willen haben, Priester«, sagte Atahualpa. »Also erdrosselt mich und schafft meinen Leichnam nach Cuzco, damit er bei meinen Ahnen begraben werden kann.« Er wußte, daß sie es nicht tun würden, und dies würde ihre Treulosigkeit mit einem zusätzlichen Fluch belegen.


  Er hatte noch einen letzten Fluch. Er wandte sich an Pizarro. »In Eure Hände lege ich die Verantwortung für meine Kinder.«


  Pizarro blickte zu Boden. Sie löschten die Fackeln und holten Atahualpa vom Scheiterhaufen. Valverde goß ihm Wasser über den Kopf und murmelte Worte in der Sprache seines Gottes. Dann setzten sie ihn auf einen Schemel, fesselten ihn an einen anderen Pfahl, legten ihm eine Schlinge um den Hals, schoben einen Stock durch die Schlinge und drehten ihn. Seine Frauen knieten an seiner Seite und weinten. Valverde sprach weitere Worte. Atahualpa spürte, wie sich der Strick zusammenzog, der von den Händen eines treuen Puric aus Cajamarca geknüpft worden war. Der Strick war gut gearbeitet. Er schnürte ihm die Abendluft ab; Atahualpas Lunge revoltierte, er spürte, wie sich sein Körper verkrampfte, und dann legte sich Nebel über den Platz, und er hörte die Stimme des Mondes.


  


  12. Januar 2011: Israel Lamont dröhnte sich gerade zu, als ein Krel-Monitor die Straße überflog. Einen Moment später torkelte einer der Außerirdischen um die Ecke und kam auf ihn zu. Lamont war bereit.


  »Ich möchte einen veränderten Bewußtseinszustand erreichen«, sagte der Außerirdische. Er trug einen roten Anzug mit einem Blitz auf der Brust.


  »Ich bin dein Mann«, sagte Lamont. »Versuch's mal damit. Der beste Stoff auf der Straße.« Er öffnete die Hand und zeigte ihm die Phiole. »Los, probier's.« Der Krel nahm sie.


  »Wieviel?«


  »Eine Million.«


  Der Krel gab ihm ein paar Hunderttausender. »Eine Anzahlung«, sagte er. »Wie nimmt man das zu sich?«


  »Wie, du weißt das nicht? Ich dachte, ihr Typen seid cool.«


  »Ich habe hart gearbeitet und bin mit diesen Dingen nicht vertraut.«


  Toller Spruch. »Zünd es an«, sagte Lamont.


  Der Krel ging zu der Mülltonne mit dem lodernden Feuer. Ehe er die Phiole hineinwerfen konnte, hielt Lamont ihn auf. »Warte, Alter! Man nimmt eine Pfeife dafür. Hier, ich zeig's dir.«


  Lamont zog eine Pfeife aus der Tasche, zündete sie an und inhalierte. Der Krel beobachtete ihn. Braune Hundeaugen. Belämmertes weißes Gesicht. Der Kick kam, und Lamont sah im Gesicht des Außerirdischen ein seltsames Verlangen. Der Typ brauchte es. Dringend.


  »Darf ich versuchen?« Der Außerirdische streckte die Hand aus. Sie zitterte.


  Lamont reichte ihm die Pfeife. Unbeholfen gab das Geschöpf einen Klumpen Crack in den Kopf. Seine schnabelähnliche Oberlippe hinderte ihn allerdings daran, den Mund fest um den Stiel zu schließen. Er fummelte an der Pfeife herum und brachte von irgendwoher eine Schachtel Streichhölzer zum Vorschein. »Scheiße, ich mach sie schon an«, sagte Lamont.


  Der Krel wartete, während Lamont sein Feuerzeug an den Pfeifenkopf hielt. Nichts geschah. »Ziehen, Mann.«


  Das Geschöpf zog. Die blaue Flamme tanzte über das Crack; Rauch quoll auf. Das Geschöpf zog scheinbar minutenlang. Es hielt viel aus. Das Crack verbrannte ganz. Endlich stieß der Krel den Rauch aus.


  Er sah Lamont an. Seine Augen glitzerten.


  »Guter Stoff?« fragte Lamont.


  »Ein bemerkenswerter stimulierender Effekt.«


  »So ist es.« Lamont sah über die Schulter zum Anfang der Gasse hinüber. Es wurde allmählich dunkel. Trotzdem zögerte er, nach dem Rest des Geldes zu fragen.


  »Möchten Sie mit mir reden?« fragte der Krel leicht torkelnd.


  Lamont führte den Krel zu dem aufgegebenen Laden am Ende der Gasse. Sie gingen hinein und setzten sich auf zwei Kisten, die an der Wand standen.


  »Was ich schon immer wissen wollte ...«, sagte Lamont. »Ihr Typen kommt her und kauft die ganze Welt. Ihr fliegt von Planet zu Planet, Mars und der ganze Scheiß. Warum wollt ihr dann Crack?«


  »Wir wollen unser Bewußtsein erweitern.«


  Lamont schnaubte. »Klar. Warum haut ihr euch nicht gleich 'nen Hammer vor den Kopf?«


  »Wir suchen Vergessen«, sagte der Außerirdische.


  »Das kauf ich dir auch nicht ab. Was wollt ihr vergessen?«


  Der Krel sah ihn an. »Nichts.«


  Sie rauchten eine weitere Pfeife. Der Krel lehnte sich an die Wand, ließ die Arme wie eine Puppe hängen. Er gab komische hustende Laute von sich, bekam Krämpfe in der Brust. Lamont glaubte, er hätte sich verschluckt, und wollte ihm auf den Rücken klopfen. »Nicht«, sagte er. »Ich lache.«


  »Du lachst? Was ist so komisch?«


  »Ich habe Colonel Zipp belogen«, sagte er. »Wir wollen Kokain wegen dem Kick.«


  Lamont entspannte sich ein wenig. »Das leuchtet mir ein.«


  »Uns geht es nur um die Kicks.«


  »Macht das Leben nicht einfacher.«


  »Besser, als bei einem einzigen Bewußtseinszustand zu bleiben.«


  »Du sagst es.«


  »Ihr Menschen könnt zuviel Realität nicht ertragen«, sagte der Krel. »Wir machen euch keine Vorwürfe deswegen. Menschen! Abscheu, Horror, Schande. Nichts Persönliches.«


  »Aber sicher.«


  »Nichtsein durchdringt das, was ohne Raum ist.«


  »Uh-huh.«


  Der Außerirdische lachte wieder. »Sepulveda habe ich auch belogen. Unsere Zeitmaschine bringt die Leute in die Vergangenheit, an die sie glauben. Es gibt keine andere Vergangenheit. Man kann sie nicht verändern.«


  »Wer ist dieser beschissene Sepulveda?«


  »Nehmen wir noch eine«, sagte er.


  Sie rauchten eine weitere. »Guter Stoff«, sagte er. »Genau das, was ich wollte.«


  Der Krel rutschte von der Kiste. Sein Kopf wackelte. »Hier ist der Rest des Geldes«, sagte er und starb.


  Lamonts Herz hämmerte. Er starrte die Hand des Kreis an, die geöffnet auf dem Boden ruhte. Auf der Handfläche lag ein Maiskolben aus Gold mit Quasten aus feingesponnenen Silberfäden.


  


  Heute: Es sind nicht nur physikalische Gesetze, denen Science Fiction-Leser entfliehen wollen. Ebenso häufig wollen sie der menschlichen Natur entfliehen. Dabei bietet ihnen die SF angenehme Alternativen zur realen Welt. Wenn man zum Beispiel eine SF-Story über irgendeinen armen gepeinigten Kerl liest, kann man ziemlich sicher sein, daß er im zweiten Kapitel geheime Kräfte in sich entdeckt, die seinen Peinigern nicht zur Verfügung stehen, und am Ende des Buches rettet er das Universum.


  Die SF ist voll von derartigen Dingen, angefangen von den Machtphantasien des mißhandelten Kindes bis zur Alternativwelt, in der Hitler in der Wiege erwürgt und die Bibliothek von Alexandria vor den Flammen gerettet wird.


  Die Science Fiction kann in dieser Hinsicht ebenso der Flucht vor der Realität dienen wie jede bewußtseinsverändernde Droge. Ich weiß, daß dies hart klingt, aber denken Sie darüber nach. Ein Alkaloid wie Kokain oder Morphium beeinflußt das zentrale Nervensystem. Es dämpft den Schmerz, erzeugt Euphorie, verstärkt unsere Wahrnehmungen. Unter seinem Einfluß wähnen wir uns im Besitz übernatürlicher Fähigkeiten. Beschränkungen lösen sich auf. Bald sind wir abhängig, ohne überhaupt zu bemerken, was mit uns geschieht.


  Die Science Fiction hat ähnliche Eigenschaften. Der typische Leser stößt zur SF in einer Zeit des Leidens. Er klammert sich an sie, um seinen Schmerz zu lindern. Sie ist größer als sein Leben. Sie ist erstaunlich. Verblüffend. Phantastisch. Einige überwinden es; viele andere nicht. Jeder, der sich eine Zeitlang in der SF-Szene herumgetrieben hat, kann Beispiele von langjährigen Lesern anführen, die so abhängig und bedauernswert wie Cracksüchtige sind.


  Wie jeder Drogensüchtige findet der SF-Leser verzweifelte Rechtfertigungen für seine Gewohnheit. SF bringt ihm die Wissenschaft nahe. SF schützt ihn vor dem ›Zukunftsschock‹. SF verändert die Welt zum Besseren. Richtig. Genau wie Kokain.


  Aber da ich selbst ein SF-Freak war und in einer Welt der Grausamkeit lebe, eingesperrt in einer Kultur, die die Menschen zu Fischmehl verarbeitet wie eine brutale Maschine, mit einer Geschichte der Zerstörung, die sich zurück bis zum Pleistozän erstreckt, muß ich gestehen, daß es mir schwerfällt, den Wunsch nach Flucht zu verspotten. Selbst wenn die Flucht eine Illusion ist.


  


  18. Oktober 1527: Timu trieb den Fußpflug in den Boden, lehnte sich zurück, um die Kruste aufzubrechen, zog den zugespitzten Stock heraus und trat einen Schritt zurück, damit seine Frau Collyur die Erde mit ihrer Hacke umgraben konnte. Zu seiner Linken stand sein Bruder Okya; und zu seiner Rechten sein Vetter Tupa; vor ihnen brachten ihre Frauen das Saatgut aus. Die meisten der Purics aus Cajamarca waren gekommen und hatten sich in einer Reihe auf der Terrasse verteilt; die Männer arbeiteten mit den Fußpflügen, und die Frauen oder Kinder trugen die Säcke mit den Saattomaten.


  Als er an Collyurs Schulter vorbei zum Rand des Terrassenfelds blickte, entdeckte er auf der Handelsstraße einen fremden Mann. Der Mann lief über die nächsthöhere Terrasse und stieg die Stufen zu ihrer Ebene hinunter. Er war sichtlich erregt.


  Collyur wartete darauf, daß Timu die nächste Reihe umpflügte; sie sah ihn fragend an.


  »Wer ist das?« fragte Timu und wies auf den Mann.


  Sie richtete sich auf und blickte über die Schulter. Die anderen Männer hatten ihn auch bemerkt und hielten in ihrer Arbeit inne.


  »Ein Chasqui aus der Nachbarstadt«, sagte Okya.


  »Ein Chasqui würde zum Curaca gehen«, sagte Tupa.


  »Er ist nicht gekleidet wie ein Chasqui«, sagte Timu.


  Der Mann kam auf sie zu. Statt Umhang, Lendenschurz und lockerem Onka trug der Mann seltsame Kleidungsröhren aus einem unbekannten Metall, die seine Beine eng umschlossen, ein kurzärmeliges weißes Hemd mit dem Gesicht eines Mannes auf der Brust und biegsame weiße Sandalen, die seinen ganzen Fuß bis zu den Knöcheln umschlossen. Er fröstelte in der Frühjahrskälte.


  Er war ungewöhnlich groß. Sein Gesicht, heller als das eines normalen Menschen, war lang, seine Nase zu gerade, der Mund zu klein und die Lippen zu dünn. Im Gesicht trug er ein Gebilde aus Golddraht, das an den Ohren befestigt war und seine Augen hinter Scheiben aus Kristall verbarg. Die Hände des Mannes waren zu groß, seine Finger lang und spinnenähnlich. Er bewegte sich ruckartig, unbeholfen.


  Nach Luft schnappend, stieß der Fremde einen Schwall Worte in dem gräßlichsten Quechua aus, das Timu je gehört hatte.


  »Langsam«, sagte Timu. »Ich verstehe nicht.«


  »Welches Jahr?« fragte der Mann.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, welches Jahr haben wir?«


  »Dies ist das vierunddreißigste Jahr der Herrschaft des Sapa Inka Huayna Capac.«


  Der Mann gab ein fremdes Wort von sich. »Gottverdammt«, sagte er in einer Sprache, die Timu unbekannt war, aber die Sie oder ich als Englisch erkannt hätten. »Ich habe es geschafft.«


  Timu ging zum Curaca, und der Curaca wies Timu an, den Fremden hereinzubringen. Der Fremde sagte ihnen, daß sein Name ›Chuan‹ war. Aber Timus dreijährige Tochter Curi lachte über die ruckartigen Gesten, die unirdische Magerkeit und die piepsende Stimme des Mannes und nannte ihn ›den Vogel‹. Unter diesem Namen wurde er in dieser Stadt bekannt.


  Dort verbrachte er ein langes und glückliches Leben, gewann Vertrauen und Respekt und errang ein großes Vermögen. Er belohnte sie reich für ihre Freundlichkeit und warnte die Bewohner von Tahuantinsuyu vor dem Kommen der Invasoren. Als die ersten Spanier ein paar Jahre später an ihrer Küste landeten, wurden sie bis auf den letzten Mann niedergemacht, und alle lebten glücklich bis an ihr Ende.
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  Rick bemerkte die kranke Rose zum ersten Mal, als er am Morgen Steven holte, um ihn zu füttern, aber er schenkte ihr keine große Beachtung, weil er mit anderen Dingen beschäftigt war – vor allem mit Stevens Stimme. Für jemand, der so jung war, hatte Steven eine gewaltige Lunge, und wenn er sie gebrauchte, verlor Rick keine Zeit, zu ihm zu eilen. Das Geschrei durchschnitt ihn wie ein Messer.


  Rick fragte sich manchmal, ob jedermann vielleicht einen einzigartigen und geheimen Sensor eingebaut hatte, der ihn, wenn er ausgelöst wurde, in eine private Hölle unvergleichlichen Grauens stürzte. Wenn dem so war, dachte er, dann hatte eine schrecklich unfreundliche Laune des Schicksals Steven mit dem unfehlbaren Talent versehen, diesen Punkt zu berühren.


  Die Stille, die eintrat, sobald er das Baby in die Fütternische gebracht hatte, war eine ungeheure Erleichterung, aber in die Erleichterung mischten sich – wie gewöhnlich – Schuldgefühle. Als Rick jetzt das Baby betrachtete, wie es gierig am Sauger nuckelte, empfand er normale Liebe. Aber wenn Steven schrie ...


  Er hatte nicht erwartet, daß ein Baby im Haus so störend, so peinigend auf ihn wirken würde. Er wußte sehr genau, wie glücklich und wie privilegiert der Haushalt war – er und seine fünf Miteltern hatten fast zehn Jahre gewartet, um nach ihrem ersten Antrag auf Erteilung einer Lizenz auf der Warteliste ganz nach vorn zu rücken – und er war sicher, daß er Steven so sehr liebte wie jeder andere Mitvater, aber er hatte sich nie vorstellen können, daß die Rolle als Wochenvater so anstrengend, so erschöpfend und so nervenaufreibend sein würde.


  Das Problem, vermutete er, war die Tatsache, daß er nie viel mit Babys zu tun gehabt hatte. Niemand hatte das heutzutage. Selbst als Baby war man nicht oft mit anderen Babys zusammen, ganz gleich, wieviel Mühe sich die Miteltern auch beim schwierigen Geschäft gaben, gemeinsame Spiele zu arrangieren.


  Rick wagte nicht, das Ausmaß seiner Verwirrung und Schwierigkeiten seinen fünf Miteltern zu offenbaren – nicht, weil sie es nicht verstehen, sondern vielmehr, weil sie darauf beharren würden, es zu verstehen, und zwar mit großer und ermüdender Ausdauer. Sie würden sich vierzehn Tage lang abends zusammensetzen, um die psychologischen Ursachen seines existentiellen Unbehagens und die Gefahren kollektiven Versagens zu diskutieren und viele Stunden über die Tatsache lamentieren, daß das emotionale Fundament der menschlichen Natur in der fernen Vergangenheit gelegt worden war, als die Menschen noch biologisch mit den Kindern verwandt gewesen waren, die bei ihnen aufwuchsen. Er zog es vor, ihre ahnungslose Ungeduld zu erdulden; man konnte nur ein gewisses Maß an fünffacher moralischer Unterstützung ertragen.


  Um seine unterschwellige Unzufriedenheit mit sich selbst zu vergessen, kehrte Rick zu der kranken Rose zurück. Er mußte sich zusammenreißen, ehe er sie konzentriert untersuchen konnte. Er wußte nicht mehr, welche seiner Miteltern solchen Wert auf ein pinkfarbenes Dekor im Kinderzimmer gelegt hatte, aber er war es bestimmt nicht gewesen; er mochte keine Wandblumen, und rosa Rosen waren in seinen Augen viel zu kitschig.


  Die Rose sah ganz und gar nicht gut aus; ihre rosa Blütenblätter hatten sich ockergelb verfärbt. Rick war versucht, die Blume sofort auszureißen und sie in die Kloake zu werfen, wo alle Abfälle aus dem Kinderzimmer landeten. Mit der Zeit würde eine andere nachwachsen und ihren Platz einnehmen. Er streckte die Hand aus, aber dann zögerte er. Zu spät dämmerte ihm, daß die Erkrankung der Rose möglicherweise das Symptom einer ernsten Fehlfunktion sein konnte. Das Kinderzimmer sollte eigentlich frei von allen nicht-funktionellen Bioten sein, selbst solcher Arten, die nur Wandblumen schaden konnten.


  Rick studierte erneut und wesentlich sorgfältiger die Blütenblätter. Dann untersuchte er die Korollen der Nachbarblumen. Auch sie zeigten bereits Anzeichen einer Verfärbung.


  »Großer Smog«, murmelte er. »Warum ich?« Der Wochenvater war nominell sowohl für das Haus als auch für das Baby verantwortlich, aber das war normalerweise reine Formalität, da es mit dem Haus nie Schwierigkeiten gab.


  Einen halben Meter links neben der gelbverfärbten Rose war ein Monitor in das Rosenholz eingelassen, und Rick gab den Kode für das zellulare Reparaturprogramm des Hauses ein. Er fügte die Lagekodes hinzu und betrachtete den Monitor in der inbrünstigen Hoffnung, daß die Behandlung der befallenen Stelle nicht den Eingriff eines Menschen erforderte.


  Aber auf dem Bildschirm erschienen die Worte: ALLES IN ORDNUNG.


  »Wie kann alles in Ordnung sein, Idiot?« fragte er laut. »Eigentlich sollte sie ewig blühen, eine unsterbliche Blume, solange man sie nicht pflückt.«


  Unglücklicherweise war das zellulare Reparaturprogramm ein primitives System. Als Künstliche Intelligenz war es ein richtiger Idiot. Rick drückte WIEDERHOLEN, aber er wußte, daß es nichts nutzen würde. Die Mitteilung blieb störrisch in der Bildschirmmitte.


  Auf der anderen Seite des Zimmers spuckte Steven den Sauger aus und begann wieder seine Lunge zu trainieren. Er aß wenig, aber dafür häufig, und beim Essen verschluckte er stets viel Luft. Die Fütternische war ein raffiniertes Gerät, aber nicht vielseitig genug, um alle Bedürfnisse zu befriedigen.


  Rick eilte zu Steven, hob ihn auf und hielt das Baby an seiner linken Schulter. Dann wanderte er um die Wiege, rieb sanft und rhythmisch Stevens Rücken. Wie immer gab sich Steven nicht mit einem einfachen Bäuerchen zufrieden. Zusammen mit der Luft brachte er ein paar Milliliter Milch zum Vorschein, die auf Ricks Hemd tropften. Rick zog das Hemd aus und warf es in den Wäscheschlucker, während er seinen Ärger auf das Kind unterdrückte.


  Als nächstes stand das morgendliche Bad auf Stevens Liste. Er war natürlich bereits sauber – die Wiege war mit einem Abfallentsorgungssystem ausgerüstet –, aber die Miteltern wußten aufgrund ihrer gewissenhaften Studien, wie lebensnotwendig die Vertrautheit mit Wasser für ein Kind war. Der Haushaltssowjet hatte dementsprechend den Tagesplan des Wochenvaters gestaltet. Die Babywanne war, wie die Wiege, ein Sproß des Kinderzimmerholzes, blieb aber normalerweise aus hygienischen Gründen leer. Rick aktivierte die Tränenkanäle und liebkoste Steven, während er darauf wartete, daß sich die Wanne füllte. Steven weinte nicht mehr, und nichts lenkte Ricks Aufmerksamkeit vom leisen Plätschern des Wassers ab.


  Weil die Wanne dunkelbraun war, bemerkte Rick nicht sofort, daß etwas nicht stimmte. Erst als in der flachen Schüssel die Flüssigkeit acht und zehn Zentimeter hoch stand, erkannte er, daß das Wasser verfärbt war. Er tauchte seine Hand ein und schöpfte etwas von der Flüssigkeit heraus. Sie war leicht strohfarben und fühlte sich seltsam an.


  Er wußte nun, daß das Problem ernst war. Eine kranke Wandblume war eine Sache, aber eine unbekannte Substanz in der Babywanne war etwas ganz anderes; es war eine nackte Bedrohung für das Wohlergehen des wichtigsten Haushaltsangehörigen.


  Zum Haushalt gehörten keine Biotechniker. Drei der Miteltern waren in der Bau- und Abrißbranche tätig und verstanden von daher etwas von Haussystemen, aber Don und Nicola hielten sich auf einer Baustelle irgendwo in Südamerika auf und Dieter kannte sich vielleicht mit Lehm und Sand aus, konnte aber linksdrehendes Holz nicht von rechtsdrehendem unterscheiden. Ihm stand nicht nur keine Fachkraft zur Verfügung, er konnte es außerdem auch nicht wagen, einen der Mitbewohner bei der Arbeit zu stören. Rosa – die wie Rick Lehrkraft an einer Grundschule war – hatte Unterricht. Chloe war mit einem Robominer irgendwo im atlantischen Graben gekoppelt. Dieter hatte ein BITTE NICHT STÖREN-Schild an der Tür.


  Rick kehrte zum Monitor zurück, aktivierte die Kamera und rief eine Ärztin an.


  Es dauerte eine Weile, bis die Ärztin auf dem Bildschirm erschien, aber zumindest wies sie Rick nicht ab. Der ID-Kode auf dem Monitor verriet ihm, daß sie Maura Jauregy hieß. Sie sah aus, als hätte sie eine Verjüngungskur dringend nötig, aber Rick gefiel es. Falten – vorausgesetzt, sie traten nicht zu deutlich hervor – erschienen ihm immer noch irgendwie als Zeichen der Weisheit.


  »Ich bin Richard Reece«, sagte Rick, obwohl er wußte, daß auf dem Bildschirm der Ärztin bereits sein Name und seine Adresse zu sehen waren. »Ich glaube, unser Haus hat ein Problem, aber ich bekomme ständig nur eine ALLES IN ORDNUNG-Meldung. Die Symptome sind nicht extrem – ein paar Wandblumen sehen krank aus und das Badewasser ist verfärbt –, aber sie treten im Kinderzimmer auf und wir wollen wegen dem Baby kein Risiko eingehen.«


  Dr. Jauregy konnte das Baby sehen, weil Rick es vor die Kamera hielt, und sie nickte zum Zeichen dafür, daß sie verstand.


  »Ich aktiviere jetzt meine Diagnose-KI, Mr. Reece«, sagte sie. »Können Sie mich hereinlassen?«


  Rick gab die Kodes ein, die die Haussysteme der Befragung und Untersuchung durch die Expertensoftware der Ärztin öffneten. Er betrachtete ihr Gesicht, während sie links von der Kamera einen Datenschirm studierte. Sie ließ ein altmodisches professionelles Stirnrunzeln aufblitzen, das sehr charmant wirkte.


  »Hmm ...«, machte sie nachdenklich. Dann sah sie wieder direkt in die Kamera. »Könnten Sie mir behilflich sein, Mr. Reece? Könnten Sie ein paar Blütenblätter von der befallenen Blume und eine Tasse Wasser aus der Wanne nehmen? Geben Sie beides in zwei verschiedene Fächer der Spendereinheit. Sie brauchen Ihre Analyseprogramme nicht zu aktivieren; ich werde meine benutzen.«


  Er kam ihrer Bitte nach und setzte sich dann wieder höflich vor die Kamera, damit er und die Ärztin einander sehen konnten. Ihr professionelles Stirnrunzeln wurde allmählich ausgeprägter, bis es Rick eindeutig besorgt vorkam.


  »Sehr merkwürdig«, sagte sie nach einer Weile. »Wirklich sehr merkwürdig.«


  »Die Kinderzimmersysteme wurden erst vor ein paar Monaten installiert«, sagte Rick, obwohl er wußte, daß seine Bemerkung wahrscheinlich überflüssig war, aber er hatte das Gefühl, daß er seine Hilfsbereitschaft zeigen sollte. »Wir hatten keine eigene Gebärmutter; wir bekamen Steven nach der Geburt. Das Holz und die Wandblumen sind rechtsdrehend – sie sollten eigentlich für alle wildlebenden Organismen unverdaulich und gegen alle natürlichen Krankheitserreger immun sein.«


  »Natürlich, natürlich«, sagte Dr. Jauregy nachdenklich. »Das Problem ist, in der letzten Zeit hat es bei den rechtsdrehenden Organismen so viele Fortschritte gegeben, daß eine ungeheure Menge an Rd-DNA im Umlauf ist. Vielleicht hat es bereits beim Hersteller eine Infektion gegeben, die erst jetzt ausgebrochen ist. Aber es könnte auch etwas anderes sein. Was genau jedoch ...«


  »Sie wissen also nicht, was es ist?« fragte Rick besorgt.


  »Noch nicht«, bestätigte die Ärztin, ihre Worte sehr sorgfältig abwägend. »Es gibt eine vage Möglichkeit, daß die Ursache des Problems gar nicht organischer Natur ist. Wenn etwas in der Software den Nährstoffhaushalt Ihrer Organik gestört hat, dann wäre das eine Erklärung für die Tatsache, daß Ihr Kontrollsystem keinen Fehler erkennt. In Ihren Wänden treiben definitiv irgendwelche Wanzen ihr Unwesen, aber wahrscheinlich wird es nicht einfach sein, festzustellen, mit was genau wir es da zu tun haben. Arbeitet einer Ihrer Haushaltsangehörigen im High-Biotech-Bereich?«


  »Nein«, sagte Rick. »Wir sind ganz gewöhnliche Menschen. Hier gibt es keine Intellektuellen.«


  »Es ist wahrscheinlich nur eine Kleinigkeit«, meinte die Ärztin. »Aber es muß untersucht werden. Ich komme zu Ihnen hinüber.«


  »Persönlich?« sagte Rick verblüfft. Er hatte noch nie davon gehört, daß ein Arzt einen Hausbesuch gemacht hatte – doch im nachhinein erschien es ihm plausibel, daß Ärzte, die auf Hauskrankheiten spezialisiert waren, es häufig tun mußten.


  »Es erleichtert die Arbeit wesentlich«, sagte Dr. Jauregy, »und obwohl es sich vermutlich um etwas völlig Triviales handelt, hat es mein KI völlig verwirrt. Ich werde mir ein Robotaxi nehmen und in etwa zwei Stunden bei Ihnen sein. Wenn Sie nichts dagegen heben, lasse ich meine Systeme angeschlossen – sollte sich irgend etwas verändern, können Sie mich über das Taxiterminal erreichen.«


  »Kein Problem«, sagte Rick.


  »Ich nehme nicht an, daß Sie ...«, begann die Ärztin und brach ab.


  »Was?« fragt Rick.


  »Hat einer von Ihnen irgendwelche Feinde?« fragte sie in einem Tonfall, der andeutete, daß sie davon ausging, daß die Antwort natürlich »Nein« lautete, sie sich aber verpflichtet fühlte, auch diese Möglichkeit zu überprüfen.


  »Sie glauben, daß jemand dies absichtlich macht?« fragte Rick, tief entsetzt von der Vorstellung. »Sie glauben, daß jemand versucht, unser Haus zu vergiften?«


  »Ich bezweifle es«, sagte sie mit einem leisen Seufzer, als bereute sie bereits, die Frage gestellt zu haben. »Wie ich schon sagte, es ist wahrscheinlich etwas völlig Triviales. In zwei Stunden bin ich da.« Und dann, nachdem sie das Samenkorn nackter Angst gesät hatte, schaltete sie ab.


  


  Chloe befand sich geistig noch immer in den Tiefen des Meeres, obwohl ihr Körper friedlich in einem Lehnstuhl in ihrem Zimmer ruhte. Dieter hatte seine Systeme immer noch programmiert, auf alle Anfragen mit BITTE NICHT STÖREN-Meldungen zu antworten, obwohl er wahrscheinlich gar nicht arbeitete. Aber sobald Rosa mit dem Unterricht fertig war, diskutierte sie mit Rick den Vorfall.


  »Natürlich haben wir keine Feinde«, sagte sie, als er ihr von seinem Gespräch mit der Ärztin erzählt hatte. »Wer sollte denn ein Interesse daran haben, unser Haus zu schädigen – unser Kinderzimmer? Es ist wahrscheinlich ein eingebauter Fehler im System, der sich erst jetzt bemerkbar macht. Hast du den Rest des Hauses überprüft?«


  »Bis auf den Keller«, antwortete Rick. »Aber ich wüßte auch nicht, worauf ich achten sollte.«


  Die Haussysteme waren auf konventionelle Weise installiert. Die anorganischen Teile des Gehirns befanden sich in der Kammer unter dem Dach; die Pumpe für die diversen Umwälzsysteme war in einem Verschlag unter der Treppe untergebracht. Rick hatte beide Kabuffs überprüft, aber keinen sichtbaren Defekt gefunden. In den Keller war er vor allem deshalb nicht gegangen, weil er den Keller nicht mochte, der vollgestopft und beengt war. Dort unten befanden sich alle Recyclingsysteme; genau wie die knorrigen Wurzeln, die bis tief in das Nährstoffsubstrat reichten, auf dem das Fundament errichtet war, und nach Mineralien und Wasser suchten. Dort unten gab es nur wenig Licht; es war der einzige Teil des Hauses, der richtig düster war.


  »Es muß am neuen System liegen«, sagte Rosa, als ob sie sich selbst überzeugen müßte. »Eigentlich dürfte es nicht passieren – schließlich haben wir keine Kosten gescheut. Diese Kinderzimmereinrichtung war die beste, die wir bekommen konnten. Es dürfte eigentlich nicht passieren.«


  »Vielleicht gibt es noch unentdeckte Wanzen im System, weil wir uns das modernste Modell gekauft haben«, vermutete Rick. »Neue Technologien sind nie ausgereift – genau wie Babys.«


  Sie schien ihm nicht zuzuhören. »Du glaubst doch nicht, daß Dieter etwas eingeschleppt hat, als er aus Afrika zurückgekehrt ist, oder?« fragte sie. »Er war letzte Woche Vater, nicht wahr?«


  »Er war mitten in der Kalahari-Wüste«, erwiderte Rick. »Das ist wohl der letzte Ort auf der Welt, wo man sich Wanzen einfangen kann, die in der Lage sind, rechtsdrehende Proteine anzugreifen.«


  »Er ist mit dem Flugzeug gekommen«, konterte sie streitlustig. »Flugzeuge sind heutzutage voll von diesem Rd-Zeug.«


  Rick konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Rosa nicht so kooperativ war, wie man eigentlich erwarten sollte, und er fühlte sich alleingelassen. Es war streng verboten, eine Mitgattin mehr zu lieben als die anderen und sich der Monogamie schuldig zu machen, aber Rick fühlte sich in Rosas Gegenwart immer besonders verletzlich. Sie sah nicht so gut aus wie Chloe oder Nicola, aber sie hatte etwas an sich, das sein Herz zum Schmelzen brachte, und er mochte es nicht, wenn sie verärgert über ihn war.


  Zum ersten Mal war er froh darüber, daß Steven zu quengeln begann, denn das Gespräch mit Rosa schien ihn nicht weiterzubringen.


  »Am besten füttere ich ihn noch einmal«, sagte Rick.


  »Er kann nicht schon wieder Hunger haben«, wehrte Rosa ab. »Es ist zu früh.«


  »Er hat beim letzten Mal nicht viel gegessen«, erwiderte Rick entschuldigend, »und einen Teil davon hat er wieder von sich gegeben.« Noch als er sprach, wurden ihm die unheilverkündenden Implikationen seiner Worte bewußt. »Großer Smog«, sagte er leise. »Ich kann ihn doch nicht in die Nische setzen, oder? Nicht, wenn das Kinderzimmer krank ist. Was soll ich tun, Rosie?«


  »Bring ihn ins Eßzimmer«, sagte Rosa. »Das Hauptsystem kann genauso gut wie die Kinderzimmernische Babymilch mischen.«


  »Aber es hat keinen Sauger!« protestierte Rick. »Ich kann ihn doch nicht mit einem Löffel füttern, oder?«


  »Laß dir vom Spender einen Sauger aus Weichplastik machen«, sagte sie. »Es muß dafür irgendwo in der Bibliothek ein Programm geben. Einen, der auf eine Flasche paßt. Wie im einundzwanzigsten Jahrhundert, aber angeblich soll es funktionieren.«


  »Es wird ihm nicht gefallen«, meinte Rick unbehaglich.


  »Es ist nicht gut für ihn, wenn wir ihn zu sehr verwöhnen«, sagte Rosa streng. Als Grundschullehrerin hielt sie sich für die Haushaltsexpertin in Sachen Kindererziehung, obwohl sie genau darauf achtete, nicht mehr zu tun, als sie unbedingt mußte. »Außerdem braucht er hin und wieder eine Abwechslung, etwas Neues – vor allem in seinem Alter.«


  Stevens Quengeln war inzwischen lauter geworden und steigerte sich zu einem ausgewachsenen Gebrüll. Rick eilte mit ihm davon, in der Hoffnung, daß er das erforderliche Programm finden und der Spender die Sachen rechtzeitig genug liefern würde, um seinen Ohren den Großteil der Tortur zu ersparen.


  


  »Ich fürchte, es hat einige neue Entwicklungen gegeben«, sagte die Ärztin bekümmert, als sie das Haus betrat. »Das Labor hat die Rd-DNA der Rose und die Substanz im Wasser analysiert. Wir sind dem Problem recht früh auf die Spur gekommen und müssen es nur noch zurückverfolgen, um festzustellen, wodurch es ausgelöst wurde. Wenn die anderen eintreffen, werden wir das Kinderzimmer für eine Weile isolieren und die Kontrolle über die Hauptsysteme des Hauses übernehmen. Es wird einige Unannehmlichkeiten für Sie mit sich bringen, vielleicht ein paar begrenzte Kontrollprobleme, aber mit etwas Glück sind wir in ein paar Stunden mit der Arbeit fertig und alles ist wieder in Ordnung. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Der letzte Ratschlag war schwer zu befolgen, und es wurde noch schwieriger, als der erste von Dr. Jauregys Mitarbeitern eintraf. Er hieß Ituro Morusaki, seine ID wies ihn als Kommissar des Internationalen Kriminalamtes aus. »Ich bin sicher, daß es keinen Anlaß zur Sorge gibt«, sagte er leichthin. »Aber wir müssen unsere Vorkehrungen treffen, wenn die Möglichkeit eines Verbrechens besteht.«


  »Was für ein Verbrechen?« fragte Rick.


  »Irgendein Verbrechen«, antwortete der IKA-Mann wenig hilfreich.


  »Sie meinen Software-Sabotage, nicht wahr?« sagte Rosa mit furchtsamer Stimme. »Sie glauben, daß wir Opfer eines terroristischen Anschlags sind! Aber warum wir? Wir haben doch niemandem etwas getan!«


  Kommissar Morusaki hob abwehrend die Hände. »Nein, nein!« sagte er. »Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir wissen einfach nicht, mit was wir es hier zu tun haben, und es kann alles sein. Machen Sie sich bitte keine Sorgen.«


  Er entging weiteren Fragen, indem er im Kinderzimmer verschwand, um sich mit Dr. Jauregy zu beraten.


  Inzwischen waren Dieter und Chloe informiert worden, daß es ein ernstes Problem gab, und sie hatten sich zu Rick und Rosa ins Gemeinschaftszimmer gesellt.


  »Nun«, sagte Chloe, »ich habe ein reines Gewissen, geradezu jungfräulich. Was hast du in Afrika angestellt, Dieter?«


  »Die Kalahari-Wüste urbar zu machen, ist wohl kaum ein Ökoverbrechen«, gab Dieter gereizt zurück. »Die Gaianer können unmöglich etwas gegen mich haben. Was treiben Don und Nicola eigentlich unten im Amazonasgebiet? Das ist doch das Hauptsorgenkind der Gaianer, oder? Vielleicht haben sie etwas getan, das die Rächer von Mutter Erde sauer gemacht hat.«


  »Seid nicht albern«, sagte Rick zu beiden. »Sie sind nur Techniker, keine Planer. Die Gaianer schicken Leuten wie uns keine Datenbomben.«


  Steven war gar nicht erfreut über die Flasche, die Rick ihm – unbeholfen – in den Mund zu stecken versuchte. Etwas an dem Sauger gefiel ihm nicht, trotz der Tatsache, daß er hungrig war. Sein Gesicht war rot und seine Augen waren zusammengekniffen, und er wimmerte kläglich. Es war noch kein richtiger Wutausbruch, aber es konnte nicht mehr lange dauern. Rick biß die Zähne zusammen und versuchte, geduldig, aber entschlossen zu sein.


  »Sei etwas sanfter«, riet Chloe. »Du machst ihn nervös. Wir müssen ruhig bleiben – um seinetwillen.«


  »Ich habe von einem gewissenlosen Witzbold gehört, der per Zufallsgenerator einen Computervirus ins Netz eingeschleust hat«, sagte Dieter. »Vielleicht ist es das – vielleicht wurde unsere Nummer rein zufällig gewählt.«


  »Sei nicht albern«, sagte Rosa. »Wir haben es hier nicht mit etwas zu tun, das lächerliche Botschaften auf dem Monitor erscheinen läßt – es sabotiert unser Kinderzimmer. Was soll das denn für ein Witzbold sein, der so etwas macht?«


  Steven sah offenbar ein, daß ihn Halbherzigkeiten nicht weiterbrachten, und begann zu schreien. Er hatte den geheimen Ton noch nicht angeschlagen, aber Rick spürte am zunehmenden Crescendo, daß er sich in diese Richtung bewegte.


  »Oh, komm schon, Rick!« beschwerte sich Dieter. »Kannst du ihn nicht wenigstens beruhigen, damit wir über alles nachdenken können? Es ist wichtig!«


  Rick stellte die Flasche zur Seite und versuchte, Steven aufzuheitern, indem er ihn wiegte. Er wußte, daß es nicht funktionieren würde, aber zumindest zeigte es den anderen, daß er es versuchte. Er probierte mit reiner Willenskraft, das Baby zum Schweigen zu bringen, aber die Macht des positiven Denkens wurde von ihm selbst durch lautlose Bitten und Flüche gebrochen.


  »Wickle ihn ein«, sagte Rosa. »Er ist jetzt nicht im Kinderzimmer, die Temperatur ist viel zu niedrig für ihn – such dir etwas Weiches und Warmes und Behagliches und probier's dann noch mal mit der Flasche.«


  Die ständigen Ratschläge waren nicht dazu angetan, Rick zu besänftigen; sie machten ihn nur noch gereizter. Aber er konnte unmöglich Steven abgeben und sagen: »Kümmer du dich doch um den kleinen Satansbraten!« Das würde wirklich den Zorn des Himmels auf ihn herabbeschwören.


  Das Haus informierte sie, daß jemand an der Tür war, und Rosa ließ den zweiten von Dr. Jauregys angekündigten Mitarbeitern herein. Er hieß Lionel Murgatroyd und seine ID verriet, daß er vom Verteidigungsministerium kam.


  »Das Verteidigungsministerium?« rief Dieter ungläubig. »Was ist das – der Fünfte Weltkrieg?«


  »Nein, nein, nein«, beruhigte sie Mr. Murgatroyd. »Es gibt keinen Grund zur Sorge – nicht den geringsten Grund. Eine reine Routinemaßnahme, wir wollen nur auf Nummer Sicher gehen. Lassen Sie bitte nicht ihre Phantasie mit Ihnen durchgehen. Es ist nur so, daß wir außerordentlich vorsichtig sein müssen, wenn es um neue DNA geht, vor allem, wenn sie derart negative Eigenschaften zu haben scheint wie in diesem Fall.«


  Sie hatten keine Gelegenheit, Mr. Murgatroyd weitere Fragen zu stellen, denn er wurde von Kommissar Morusaki abgefangen und ins Kinderzimmer gezerrt.


  »Wir werden jetzt alles blockieren«, sagte Morusaki, während er die Tür hinter sich schloß. »Wir übernehmen die Kontrolle über alle Haussysteme bis auf die fundamentalen Funktionen, so daß Sie nicht mehr telefonieren oder Daten aus dem Netz abrufen können. Möglicherweise kommt es zu einigen kleinen Problemen, wenn wir die Tests laufen lassen, also haben Sie etwas Geduld.«


  Die Kinderzimmertür schloß sich hinter ihm, und die vier Haushaltsangehörigen wechselten hilflose Blicke. Niemand wollte als erster die vorwurfsvolle Frage stellen, wer nun dafür verantwortlich oder nicht verantwortlich war, daß sich das Haus in einen vorgeschobenen Posten im nächsten Seuchenkrieg verwandelt hatte. Der Gedanke war zu grotesk, um amüsant zu sein.


  Steven quengelte noch immer, trotz der Tatsache, daß Rick – Rosas Rat befolgend – ein warmes und weiches Tuch aus Ultrawolle aufgestöbert hatte. Rick versuchte ohne großen Erfolg, das Baby dazu zu bringen, den selbstgefertigten Sauger anzunehmen, doch Steven wollte offensichtlich die Fütternische und war nicht bereit, einen zweitklassigen Ersatz zu akzeptieren – zumindest nicht, ohne vorher Protest anzumelden. Rick hatte sich in die Ecke des Zimmers zurückgezogen, die von seinen Miteltern am weitesten entfernt war, in der Hoffnung, so den Lärmpegel ein wenig zu senken, doch war es ein vergebliches Unterfangen.


  »Eins weiß ich«, sagte Dieter laut genug, um das Geschrei zu übertönen. »Ganz gleich, was es ist und wie es in unser System gekommen ist – dieses Ding ist gefährlich. Es ist eine potentielle Waffe. Sie wollen es kontrollieren, ehe sie es neutralisieren – deshalb rackern sie sich dort drinnen unter dem Schutz eines Sicherheitsschirms ab.«


  »Sei nicht albern«, sagte Chloe. »Wenn es organisch ist, muß es rechtsdrehend sein. Es kann nichts Lebendem schaden – nichts richtig Lebendem. Es kann nur rechtsdrehende Proteine befallen.«


  »Chloe, Liebling«, sagte Dieter mit einem bitteren Sarkasmus, der so gar nicht zu ihm paßte. »Die halbe Welt lebt in Häusern aus Rd-Holz und trägt Rd-Kleidung. Es gibt buchstäblich in jeder Maschine, die unsere Fabriken herstellen, Rd-Komponenten. Ein Virus, das Rd-Material zerstört, wäre die ideale humane Waffe. Es könnte den Wohlstand einer Nation vernichten, ohne jemanden zu töten.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Rosa barsch. »Selbst nach drei Milliarden Jahren der Evolution gibt es keine Ld-Viren, die alle linksdrehenden Strukturen zerstören. Wieso sollte plötzlich ein universell destruktives Rd-Virus aus dem Nichts entstehen? Und wenn doch, warum in aller Welt sollte es sich ausgerechnet zuerst in unserem Kinderzimmer bemerkbar machen? Rick, kannst du das arme Würmchen denn nicht für einen Moment zum Schweigen bringen?«


  Rick unterbrach den gedämpften Strom beruhigender Laute, die er in Stevens Ohr murmelte, und sagte: »Nein!« Dann fügte er hinzu: »Großer Smog!« Denn zu seinem Entsetzen mußte er feststellen, daß die Ultrawolle einem Angriff stinkender Klebrigkeit zum Opfer gefallen war.


  Er eilte zum Müllschlucker und drückte mit dem Ellbogen auf den Kontrollknopf, da er mit der Flasche und dem eingewickelten Baby alle Hände voll zu tun hatte. Die Klappe öffnete sich nicht. Er drückte erneut auf den Knopf, aber auch diesmal geschah nichts.


  Er drehte sich um, wollte sich beschweren, doch er sah, daß Rosa damit beschäftigt war, Dieter eine ausführliche, wenn auch nicht gerade fachmännische Lektion über die Elemente der rechtsdrehenden organischen Chemie zu erteilen. Dieter, dem es offenkundig nicht behagte, von ihr wie einer ihrer Grundschüler behandelt zu werden, lief bereits rot an. Rick wußte, wenn er jetzt ihre Aufmerksamkeit auf das lenkte, was geschehen war, würden sie lediglich schroff darauf hinweisen, daß das Müllschluckersystem von den Tests blockiert wurde, die das Untersuchungsteam im Kinderzimmer durchführte.


  Die Tür zur Kellertreppe war nur ein paar Meter entfernt, und Rick trat mit dem Fuß gegen die Kontrolltafel – wahrscheinlich etwas härter als nötig. Er seufzte erleichtert, als sich die Tür öffnete, und trat hastig über die Schwelle. Er sah sich um, als die Tür hinter ihm zuglitt, aber nur Chloe hatte es bemerkt, und ihr Gesicht verriet sichtliche Erleichterung, daß das weinende Baby weggebracht wurde.


  Rick sagte sich, daß er die verschmutzte Ultrawolle in den Kellerschlucker werfen konnte, und selbst wenn dies nicht möglich war, konnte er das widerliche Ding zumindest dort deponieren, Steven beruhigen und dann noch einmal versuchen, ihm die Flasche zu geben, ohne sich dabei den kritischen Blicken seiner Miteltern auszusetzen. Er sprang die sechsstufige Treppe hinunter und zwängte sich durch den schmalen Gang zwischen den mächtigen Wurzelstöcken zur Klappe, die im Stammfundament eingelassen war.


  Die Klappe öffnete sich problemlos, und er seufzte vor Erleichterung. Er hatte die Ultrawolle schon hineingeworfen, als er erkannte, daß im Müllschlucker etwas nicht stimmte.


  Statt nach unten in die Recyclingkammer zu fallen, landete das verschmutzte Tuch in strudelndem Wasser, das fast bis zur Öffnung reichte. Wegen des üblen Geruchs, den das Tuch verströmte, bemerkte Rick zunächst nicht, daß das Wasser ebenfalls stank, aber als er sich nach vorn beugte, um sich die Sache genauer anzusehen, wurde es ihm auf übelkeiterregende Weise bewußt.


  Er stellte außerdem fest, daß der Wasserspiegel langsam stieg. Mit der Wasserversorgung des Hauses stimmte also auch etwas nicht.


  Ricks erster Gedanke war, daß die drei Experten im Kinderzimmer über das Problem bereits informiert waren, da sie schließlich die Haussysteme übernommen hatten, aber dann fiel ihm ein, daß das Haus hartnäckig darauf bestanden hatte, daß mit dem Kinderzimmer alles in Ordnung war. In Anbetracht von Mr. Murgatroyds erklärter Vorliebe für die Philosophie des Nummer Sicher sollte er es ihnen am besten sofort mitteilen.


  Rick stieg die Treppe zur Kellertür hinauf, die sich automatisch hinter ihm geschlossen hatte, drückte das Knie gegen die Kontrolltafel.


  Die Tür öffnete sich nicht.


  Rick fluchte. Er legte den laut quengelnden Steven über die Schulter, wechselte die Babyflasche von der linken in die rechte Hand und berührte mit den Fingern die Tafel.


  Die Tür öffnete sich noch immer nicht.


  Rick drehte sich zum Monitor neben der Tür und betätigte die darunter angebrachte Tastatur. Wie erwartet blieb der Bildschirm dunkel. Die Männer im Kinderzimmer hatten wahrscheinlich die Verbindung unterbrochen, um ihre mysteriösen Experimente durchzuführen.


  Er drehte sich zum Müllschlucker um. Die Klappe stand noch immer offen, und der Wasserspiegel hatte inzwischen den unteren Rand erreicht. Wasser lief heraus. Während Rick zusah, wurde das Ultrawolltuch nach draußen geschwemmt und fiel klatschend auf den Boden, wo es klumpig in einer rasch größer werdenden Pfütze aus schmutziger Flüssigkeit liegenblieb.


  »Smog!« sagte Rick mit Inbrunst. »Smog, Müll und perverse Umweltgifte!« Die Flüche schienen ihm trotz ihrer beginnenden Sprichwörtlichkeit seltsam kraftlos zu sein.


  Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, um Hilfe zu rufen. Das Haus war massiv gebaut, und die Wände und Decke schluckten jeden Laut.


  Er begriff, daß er in der Falle saß.


  Obwohl er wußte, daß es keinen Sinn hatte, rief Rick um Hilfe; ein Versuch konnte schließlich nicht schaden. In der Zwischenzeit suchte er verzweifelt nach einem Ausweg.


  Steven reagierte auf die unerwartete Konkurrenz mit einem Moment verblüffter Stille, aber dann stellte er sich der Herausforderung und steigerte seine Lautstärke, um gehört zu werden. Binnen Sekunden traf er jene bestimmte Note. Das Geschrei war zu schrecklich, um ertragen zu werden, und Rick verstummte.


  Steven nicht. Rick biß die Zähne zusammen und hielt sich die Ohren zu, aber die Schreie bohrten sich tief in sein Gehirn.


  Rick stieg die Kellertreppe hinauf und trat mit aller Wucht gegen die Tür. Nichts geschah, und er trat noch einmal zu, noch heftiger. Dann hielt er Steven auf Armeslänge von sich und rammte die Tür mit der Schulter.


  Die Tür hielt der brutalen Mißhandlung mit würdevoller Leichtigkeit stand und verschluckte den Lärm des Aufpralls. Die Schläge hatten Rick geholfen, einen Teil seiner Wut abzureagieren, aber er war nicht masochistisch genug, um weiterzumachen, bis er sich selbst verletzte.


  »Sei still, du kleiner Bastard«, sagte er scharf zu Steven. Er hatte bisher noch nie gewagt, in einem derart feindseligen Ton zu dem Baby zu sprechen, aber er hatte das Gefühl, daß es nur gerecht war, auch den kleinsten Vorteil zu nutzen, den ihm die Tatsache verschaffte, daß niemand ihn hören konnte. Natürlich meinte er es nicht so – im Grunde nicht.


  Er sah zu Boden, der jetzt von einer dünnen, widerlichen Schaumschicht bedeckt war. Der Schaum stieg langsam mit dem Wasser, auf dem er trieb. Eine Weile beobachtete er ihn und verfolgte, wie die Suppe nach und nach die knorrigen Wände des Wurzelkomplexes verschluckte. Er schätzte, daß die Flüssigkeit jetzt mit einer Geschwindigkeit von einem Zentimeter pro Minute stieg, und stellte fest, daß der Zustrom stärker wurde. Seine Füße waren weniger als einen Meter von der Oberfläche entfernt, und er wußte, daß er knapp einen Meter fünfzig groß war. Kopfrechnen war für ihn kein Problem, aber er wußte nicht, welche Nebenwirkungen die steigende Flut hatte.


  »Sei still!« sagte er im leisen, aber festen Tonfall zu Steven. »Die Sache ist ernst. Wenn wir hier nicht bald rauskommen ...«


  Bei einem Zentimeter pro Minute, wußte er, blieben ihnen vier Stunden. Vier Stunden des hilflosen Eingesperrtseins waren eine lange Zeit, aber Rick wußte, daß dies die optimistischste Schätzung war. Je stärker der Zustrom wurde, desto schneller würden aus den vier Stunden drei und dann zwei werden ... und die Spanne würde sich noch durch die bereits abgelaufene Zeit verringern. Rick sah sich im Keller um, dessen schmale Gänge und matte Beleuchtung in ihm immer ein leichtes Gefühl der Klaustrophobie ausgelöst hatten. Er war im Kopfrechnen nicht so gut, um das tatsächliche Volumen des Raums zu ermitteln, aber die hochragenden Wurzelstränge und der dicke Hauptstamm des Hauses hatten noch nie so massiv gewirkt.


  Steven schien ebenfalls fest davon überzeugt zu sein, daß etwas Schlimmes passierte. Er schrie jetzt, als hinge sein Leben davon ab.


  »Bitte, sei still«, flehte Rick, die Taktik ändernd. »Um Gaias willen, laß mich nachdenken!«


  Schließlich, sagte er sich, würde man ihn früher oder später vermissen. Chloe, Rosa und Dieter hatten vielleicht bereits bemerkt, daß er verschwunden war, und begannen sich womöglich schon Sorgen zu machen ... obwohl sie natürlich nicht wissen konnten, daß der Keller überflutet wurde. Sobald sie versuchten, die Tür zu öffnen, würden sie zweifellos feststellen, daß sie blockiert war, und sie würden zweifellos glauben, daß es an den Manipulationen von Dr. Jauregys Untersuchungsteam lag, aber das bedeutete nicht unbedingt, daß sie sich auch bemüßigt fühlen würden, ihn zu befreien. Es konnte sogar sein, daß sie froh darüber waren, nicht mehr Stevens Geschrei hören zu müssen, und es nicht eilig hatten, sich ihm wieder auszusetzen. Möglicherweise saßen sie jetzt da oben und lachten über sein Mißgeschick und seine elterliche Unfähigkeit.


  Es war, entschied er, eindeutig Zeit, sich Sorgen zu machen.


  Rick setzte sich auf die oberste Stufe, nagte nervös an seiner Lippe und begann Steven in den Armen zu wiegen. Steven schrie weiter, aber nicht mehr ganz so laut. Das Geschrei kam ihm inzwischen auch nicht mehr so unerträglich vor – in Anbetracht der Situation schien es sogar völlig passend zu sein. Es klang nicht mehr so fürchterlich.


  »Okay, Sohn«, sagte Rick, sah in die aufgerissenen Augen des Babys und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, »wir müssen logisch denken. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, daß wir hier rauskommen, bevor diese Schmutzbrühe meine Schuhsohlen erreicht, aber nur für den Fall ... nur für den Fall, klar ... sollten wir versuchen, eine Möglichkeit zu finden, die Aufmerksamkeit der anderen auf unser Dilemma zu lenken. Die drei klugen Wissenschaftler haben vielleicht das Nervensystem des Hauses durcheinandergebracht, aber sie können es unmöglich ganz betäubt haben. Wir müssen es wecken. Das bedeutet, Sabotage mit Sabotage zu bekämpfen, aber es ist der einzige Ausweg.« Er bemühte sich, gelassen zu klingen – mehr in seinem als in Stevens Interesse –, aber er konnte sich nichts vormachen. Er hatte Angst – richtige Angst.


  Für einen Moment tröstete er sich mit der Eingebung, daß der Haupttank und die Recyclingeinheit des Hauses unmöglich genug Wasser enthalten konnten, um den ganzen Keller zu überfluten, aber kaum hatte ihn der hoffnungsvolle Gedanke aufgerichtet, bemerkte er den Geruch von Sterilisationsflüssigkeit in der Luft.


  »Großer Smog!« sagte er, und für einen Moment blieb ihm das Herz stehen. »Das Wasser kommt auch aus dem Pool ... wir sind wirklich in Schwierigkeiten.«


  Steven quengelte einfach weiter, aber Rick nahm dies als Zeichen der Zustimmung. Er stand auf und stieg zur dritten Stufe hinunter, drehte sich dann um und legte das Baby auf die oberste. Er wischte seine Finger an seinem Hemd ab und sah sich nach etwas um, mit dem er das Haus verletzen konnte – nicht schwer, sondern gerade genug, um sicher zu gehen, daß die Tat bemerkt wurde.


  Unglücklicherweise ließ sich der Werkzeugschrank an der Wand neben der Treppe nicht öffnen und alle Werkzeuge, mit denen er sich vielleicht aufbrechen ließ, waren im Inneren. Seine Angst wuchs und der übelkeiterregende, widerliche Gestank, den das Schmutzwasser verströmte, machte alles noch schlimmer.


  »Umweltgifte«, fluchte er unbehaglich. Es war nicht so sehr der Gedanke, die Wurzelstränge mit bloßen Händen angreifen zu müssen, sondern der Gedanke, daß er dabei bis zu den Knien in den steigenden Schmutzfluten stehen mußte. Er wußte, daß er es bei den dünneren Wurzeln versuchen mußte, und die dünnsten befanden sich dicht am Boden.


  Er sah auf Steven hinab, der wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken lag, um sich trat und schrie, als würde er im nächsten Moment platzen.


  »In Ordnung«, sagte er. »Ich gehe.«


  Er trat in das trübe Wasser und spürte, wie es seine Schuhe durchweichte. Zwei watende Schritte brachten ihn zu einem Bündel dünner Wurzelstränge, und es gelang ihm, den Zeigefinger um einen einzelnen Strang zu legen, der nicht dicker war als Stevens kleiner Finger.


  Er zog daran. Dann riß er an ihm mit aller Kraft, stemmte sich mit den Füßen ab. Er erwartete, daß der Wurzelstrang sofort brechen würde, aber seine Erwartung beruhte nicht auf Erfahrung – er hatte vorher noch nie Gelegenheit gehabt, es auszuprobieren. Die Wurzel war weitaus stabiler als sie aussah, und viel elastischer. Sie gab ein wenig nach, zerriß aber nicht.


  Rick ersparte sich einen Fluch. Er schob einen zweiten Finger unter den Strang, nahm all seine Kräfte zusammen und vergewisserte sich, daß er die maximale Hebelwirkung erzielte.


  Er zog.


  Der Schmerz in seinen Fingern war unbeschreiblich, aber er hörte nicht auf, bis er überzeugt war, daß sie abreißen würden, ehe es ihm gelang, die Wurzel zu zerfetzen. Mühsam befreite er die beiden Finger und massierte sie vorsichtig, während er haßerfüllt das störrische Faserwerk anstarrte. Das strudelnde Wasser gischtete plötzlich hoch und eine Welle begrub die Wurzel unter sich.


  Er erkannte, daß er knietief im Wasser stand und der Zustrom sich rasch in eine Flut verwandelte. Obwohl er sich nicht die Mühe des Nachrechnens machte, schätzte er, daß ihm noch weniger als vierzig Minuten blieben.


  Wir werden ertrinken, dachte er verzweifelt. Wir werden wahrhaftig ertrinken!


  Rick war fünfunddreißig; neun Zehntel seines Lebens lagen noch vor ihm. Steven war gerade sechs Monate alt ... aber trotz der Tatsache, daß er das Kind von Herzen liebte, konnte sich Rick des Gedankens nicht erwehren, daß seine eigene Tragödie größer war. Steven war sich kaum der Welt bewußt geworden und hatte keine Vorstellung von der Größe seines möglichen Verlustes. Für Steven war die derzeitige Situation nicht schlimmer als eine Flasche mit einem fremden Sauger, aber für Rick ...


  Rick hatte sich noch nie zuvor in Lebensgefahr befunden. Er hatte noch nie zuvor gespürt, daß er in Lebensgefahr war. Die Tatsache, daß er sich in seinem eigenen Haus aufhielt und daß das einzige Baby, für das er in den nächsten zweihundert Jahren das Sorgerecht erhalten würde, bei ihm war, von ihm abhing, machte das Gefühl zehnmal schlimmer, als wenn es irgendwo draußen in der Wildnis einer noch immer leicht gefährlichen Welt gewesen wäre.


  Er sah sich wild um, verfluchte die Widerstandskraft und Dauerhaftigkeit der modernen Baustoffe und die peinliche Ordentlichkeit seiner Miteltern. Nicht ein Gegenstand lag herum, und die Hauptsysteme waren stabil gebaut und gegen jeden Versuch des Vandalismus gefeit. Er konnte nichts entdecken, das ihm als Hebel oder Brechstange dienen konnte.


  Auf der obersten Stufe trat Steven heulend um sich. Wieder schlug er diesen gräßlichen, höllischen Ton an.


  Keine Panik! rief sich Rick zur Ordnung, obwohl er wußte, daß es bereits zu spät war; er war nicht in der Verfassung, um auf einen derartigen Rat zu hören.


  Es mußte etwas Totes sein, sagte sich Rick gegen jede Vernunft. Das Problem mit dem Wurzelstrang war, daß er zur lebenden Struktur des Hauses gehörte, wie alles andere Holz – selbst die Treppe. Andererseits waren die anorganischen Bestandteile des Hauses tief im lebenden Gewebe begraben, abgesehen von ...


  Er watete zurück zur Treppe und stieg nach oben. Seine Augen waren starr auf den stummen und nutzlosen Bildschirm neben der Tür gerichtet. Er atmete rasselnd, sein Herz raste.


  Er wußte nicht, wie stabil der Plastikbildschirm war, aber er hatte in einem halben hundert Vidshows gesehen, wie Leute derartige Monitore aus Wut mit irgendwelchen Gegenständen zertrümmert hatten, so daß er wußte, daß es möglich war und daß dabei Scherben mit scharfen Kanten entstanden.


  Er wußte außerdem, daß er nur seine Fäuste zum Zuschlagen hatte, und daß diese scharfen Kanten häßliche Dinge mit seinen Fingerknöcheln machen konnten, aber er war nicht bereit, herumzusitzen und zu hoffen, daß es nicht nötig sein würde.


  Rick erreichte die zweite Stufe, straffte sich, stemmte sich mit der linken Hand gegen die verschlossene Tür. Er ballte die Faust so fest er konnte, ignorierte den Schmerz in den beiden verletzten Fingern und wappnete sich innerlich für den Treffer, sagte sich streng, daß er es tun und mit aller Kraft zuschlagen mußte.


  Stevens Geschrei schien noch lauter zu werden, als er sich konzentrierte und zuschlug.


  Seine Faust prallte ab.


  Der Aufprallschock schickte eine Schmerzwelle durch seine Hand und sein Gelenk und den ganzen Arm hinauf, und er heulte gepeinigt auf. Er fluchte wortreich, verzichtete diesmal auf die üblichen Euphemismen. Er spürte, daß er kurz davor stand, in Tränen auszubrechen, obwohl er nicht wußte, ob es am Schmerz oder am Entsetzen lag.


  Sobald der Schmerz nachließ, begann er trotzdem wieder wild und verzweifelt nachzudenken. Er wußte, daß seine Schuhe zu weich waren und daß es keine Möglichkeit für ihn gab, sich so zu verrenken, daß er den Bildschirm mit der nackten Ferse eintreten konnte. Wenn er noch einmal auf den Monitor einschlagen wollte, mußte er dies entweder mit der Faust – diesmal mit der linken – oder mit dem Kopf tun.


  Rick hatte keine Vorstellung, wie hart sein Kopf war oder mit welcher Kraft er zustoßen konnte, aber er wußte, daß es ihm schreckliche Kopfschmerzen einbringen würde, wenn der Bildschirm nicht zerbrach. Deshalb verfluchte er die wundervolle Widerstandskraft der modernen Werkstoffe und die faszinierende Genialität der modernen Technik. Er musterte die Tastatur unter dem Monitor und fragte sich, ob es vielleicht irgendwo einen schwachen Punkt gab. Er versuchte, seine Fingernägel in alle Ritzen und Nahtstellen zu schieben, aber sie waren viel zu kurz, als daß er irgend etwas damit hätte erreichen können. Er drückte ein paar Mal auf die Tasten, nicht zu fest, nur für den Fall, daß die Tasten inzwischen wieder reagierten, aber nichts geschah.


  Allmählich fand er sich damit ab, daß er noch einmal gegen den Bildschirm schlagen mußte. Im Geiste warf er eine Münze, um sich zwischen Kopf und Hand zu entscheiden. Die Hand gewann.


  Er trat an den Rand der Stufe und schob Steven etwas näher an die Wand. Er straffte sich, um sich auch geistig für das Kommende zu wappnen. Dann, in einem Anflug von Perversion, sah er nach unten zu der steigenden Schmutzbrühe, die nur noch eine Stufe von ihm entfernt war. Ihm war klar, wenn der Bildschirm diesmal nicht brach, würde er Steven aufheben und ihn festhalten müssen, damit ihm kein Leid geschah.


  Erneut drehte er sich zum Bildschirm um und starrte ihn an, als wäre er etwas durch und durch Verabscheuungswürdiges, das zerstört gehörte. Er spürte, daß sein gesamtes Nervensystem in Aufruhr war – daß in ihm dieser gräßliche Ton vibrierte, den nur Steven erzeugen und den allein er heraushören konnte.


  Mit aller Kraft schlug er gegen den Bildschirm und heulte dabei vor Wut.


  Der Monitor implodierte, zerbrach in fünfzig oder hundert Stücke, von denen ihm einige ins Gesicht flogen, ehe sie zu Boden fielen. Steven wurde nur von einer Handvoll getroffen und keines verletzte ihn.


  Seltsam – so erschien es ihm zumindest –, daß der erfolgreiche Schlag seiner Hand nicht im entferntesten solchen Schmerz bereitete wie der erfolglose, aber die Scherben fügten ihm an einem Dutzend Stellen Schnittwunden zu und überall quoll Blut hervor. Die größte, rechteckige Scherbe steckte immer noch im Gehäuse, doch Rick zog sie mühelos heraus. Dann stocherte er im Inneren des Monitors herum. Nackte Kabel und Schaltkreise waren zu sehen – eine Menge komplizierter und schutzloser Teile. Hingebungsvoll zerschnitt, zerriß und zerkratzte er alles, was ihm in die Hände fiel ... aber nichts geschah. Das Gerät war tot.


  Besorgt stellte Rick fest, daß er zitterte. Er bückte sich hastig, hob Steven auf und rettete ihn im letzten Moment vor der sprudelnden Flut. Dann sah er sich verzweifelt um. Alle dünneren Wurzelstränge lagen jetzt unter Wasser, aber es war immer noch genug nacktes Holz sichtbar – Holz, das sich zerkratzen und zerschneiden ließ. Aber wo sollte er schneiden? Wo sollte er kratzen?


  Er spürte, daß er nicht mehr denken, nicht mehr planen konnte.


  Steven schrie noch immer und seine winzige Hand zerrte an Ricks Ohr. Das Baby klang jetzt richtig verzweifelt, als hätte es irgendwie gespürt, daß sich die Dinge vom Schlechten zum Schlimmeren entwickelten, und seine Angst verstärkte Ricks Angst, verdoppelte sich noch einmal.


  Rick hielt die rechteckige Scherbe hoch, mit einer Spitze nach vorn, und suchte fieberhaft nach einem Ziel. Er sprang in die übelriechende Flüssigkeit. Seine Füße berührten den Boden, bis zur Hüfte stand er im Wasser. Er legte Steven über die Schulter und hackte mit der Scherbe nach den Wurzelsträngen unter der rasch steigenden Wasseroberfläche.


  Die gezackte Kante hatte einen Kratzer hinterlassen, doch keinen sehr tiefen. Rick sägte wie wild hin und her, um den Schnitt tiefer zu machen. Steven schrie in sein Ohr, und der Schrei war so entsetzlich laut und durchdringend, daß er seinen ganzen Kopf ausfüllte und ihm Tränen der Frustration in erstaunlicher Menge in die Augen trieb.


  Er hackte und sägte und fluchte drei volle Minuten lang, bevor er plötzlich erkannte, daß die Flut die Stelle, die er attackierte, nicht verschluckt hatte, und daß sie auch nicht mehr stieg.


  Der Zustrom hatte aufgehört und der Wasserpegel sich stabilisiert.


  Rick war erstaunt über die Woge an Erleichterung, die über ihm zusammenschlug – die plötzliche Erkenntnis, daß sie vielleicht nicht sterben würden. Erst jetzt, als die Angst von ihm abfiel, begriff er, wie sehr er davon überzeugt gewesen war, verloren zu sein.


  Er warf die stumpfe Plastikscherbe weg, nahm Steven in beide Hände und drückte ihn an die Brust.


  »Es ist alles in Ordnung, Sohn!« sagte er, als sich seine Tränen der Frustration in Tränen der Verwunderung verwandelten. »Wir kommen hier raus.«


  Stevens gellendes Geschrei ebbte ab, als hätte er ihn verstanden. Nach und nach, während Rick das Baby an sich drückte und sanft wiegte, kehrte Stille ein. Der Wasserspiegel fiel nicht, aber er begann auch nicht wieder zu steigen. Stabilität war eingekehrt; Frieden war eingekehrt.


  Steven schrie nicht mehr, und Rick weinte nicht mehr.


  Rick stand minutenlang einfach da, rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck. Steven barg sein Gesicht an Ricks Schulter und schlief ein, ohne sich an der Tatsache zu stören, daß die Hand, mit der Rick seinen kleinen kahlen Kopf stützte, aus einem Dutzend schartiger Schnitte blutete.


  Dann glitt plötzlich die Tür über ihnen auf, und Rosa rief mit entsetzter Stimme: »Müll und Umweltgifte, Rick! Was machst du mit dem armen Kind?«


  


  Dr. Jauregy hatte keine Zulassung für die Behandlung menschlicher Patienten, aber sie säuberte seine Schnittwunden und verband seinen Kopf. Sie hatte genug Verstand und Mitgefühl, um ihm nicht vorzuwerfen, was für ein Narr er doch gewesen war, und er war froh darüber. Rosa, Dieter und Chloe hatten ihm schon lang und breit erklärt, was er hätte wissen müssen (daß er nie in echter Gefahr gewesen war), was er hätte denken müssen (daß es am vernünftigsten gewesen wäre, einfach abzuwarten) und was er hätte tun müssen (nichts).


  Zuerst hatte ihn ihr Verhalten verwirrt, ihr anklagender Tonfall tief verletzt. Es hatte eine Weile gedauert, bis ihm klar geworden war, daß sie überhaupt nicht begriffen, was er durchgemacht hatte. Er hatte sein Bestes getan, um ihnen zu erklären, daß man im nachhinein natürlich immer klüger war, aber sie hatten ihm nicht zugehört und schienen sogar darauf aus zu sein, ihm die Schuld an der Überflutung des Kellers zu geben, einfach, weil er sich unten aufgehalten hatte, als es passiert war.


  Rick kochte immer noch vor Ärger und Empörung. Er fand es schrecklich, daß niemand auch nur die leiseste Vorstellung davon zu haben schien, was er durchgemacht hatte, aber dann wurde ihm bewußt, wie absurd sein Verhalten jedem erscheinen mußte, der nicht dabei gewesen war. Er wagte nicht, ihnen zu erklären, wieviel Angst er gehabt hatte, denn er wußte, daß es nur lächerlich wirken würde. Es war schlimm genug, in Panik geraten zu sein, obwohl es – wie sich herausgestellt hatte – für Panik keinen Grund gegeben hatte, aber zu erklären zu versuchen, wie und warum er in Panik geraten war, und seine Panik zu rechtfertigen, würde alles nur noch schlimmer machen.


  Da er nicht ertrunken war und nie die echte Gefahr bestanden hatte, daß er ertrinken würde, war auch sein Leiden überflüssig gewesen.


  Es war furchtbar ungerecht, aber es gab nichts, was er zu seiner Verteidigung sagen oder tun konnte.


  Mr. Murgatroyd war der einzige, der für ihn um Verständnis warb, aber auf eine Art, die weit davon entfernt war, befriedigend zu sein. »Es war völlig unvorhersehbar«, versicherte er ihnen und sah Chloe ernst an, als hätte sie und nicht Rick gelitten. »Das ist das Problem mit unerwarteten Situationen, fürchte ich. Neue Wanzen, neue Symptome. Tut mir leid, daß wir Ihnen nicht besser helfen konnten.«


  »Bedeutet das, Sie wissen jetzt, was es ist?« fragte Rick säuerlich. »Oder ist es noch immer ein großes Geheimnis?«


  Mr. Murgatroyd öffnete den Mund, um zu antworten, aber er schwieg, denn Kommissar Morusaki kehrte soeben aus dem Keller zurück. »Es ist alles in Ordnung«, sagte der IKA-Beamte. »Der Wasserspiegel sinkt bereits. Das Haus kann damit fertig werden – in sechs Stunden ist der Pool wieder voll. Das Holz wird alle Schadstoffe aufsaugen und im Recyclingtank entsorgen. Die Wurzeln sind in Ordnung – er hat ihnen keinen großen Schaden zugefügt. Sie brauchen natürlich einen neuen Monitor und neue Schaltkreise – sobald sie installiert sind, ist alles wieder wie neu.«


  Rick spürte die Last mißbilligender Blicke, aber er war entschlossen, sich nicht schuldig zu fühlen. »Was ist mit dem Kinderzimmer?« fragte er den Mann vom Ministerium.


  »Wir haben den Übeltäter identifiziert«, sagte Murgatroyd fröhlich. »Wie wir schon sagten, es besteht kein Grund zur Sorge – nicht im geringsten. Binnen achtundvierzig Stunden wird alles wieder normal funktionieren.«


  »In der Zwischenzeit«, warf Dr. Jauregy ein, »nur als Vorsichtsmaßnahme, benutzen Sie nicht die Kinderzimmersysteme – das Hauptsystem arbeitet sicher und einwandfrei.«


  Morusaki nickte zustimmend und lächelte dabei. Ihr Verhalten machte ihn rasend. Sie weigerten sich nicht nur, genau zu sagen, was sie gefunden hatten – jeder von ihnen wirkte nachgerade entzückt, was darauf hindeutete, daß sie mit ihrer Entdeckung überaus zufrieden waren. Rick sah Rosa an, die widerwillig das Baby hielt, und Dieter; er konnte erkennen, daß sie es auch bemerkt hatten.


  »Ich denke, daß wir ein Recht auf eine Erklärung haben«, sagte er probeweise zu der Ärztin. »Meinen Sie nicht auch?«


  Dr. Jauregy sah Kommissar Morusaki an, der weiter zu Mr. Murgatroyd sah, der wiederum zweifelnd dreinschaute.


  »Wenn wir wirklich das Ziel einer neuen Terrorwaffe der Gaianer waren«, erklärte Rick kämpferisch, »dann sollte man es uns sagen – selbst wenn wir nur zufällig die Opfer waren.«


  »Es ist nichts in dieser Richtung«, warf Mr. Murgatroyd hastig ein. »Wie ich Ihnen schon sagte – meine Anwesenheit hier ist eine reine Routinemaßnahme. Es ist überhaupt nicht so, wie Sie denken – aber wir leben in überaus interessanten Zeiten, wissen Sie. Die Verteidigung des Reiches ist zu einem Alptraum geworden, seit so viele Viren, organische und anorganische, im Umlauf sind. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Biokriege sind nicht so wie die alten Technokriege; niemand macht sich die Mühe, sie zu erklären, und die Waffen sind überaus schwer aufzuspüren.«


  »Aber dies ist kein neuer Biokrieg, oder?« fragte Rosa leise.


  »Nein«, bestätigte Mr. Murgatroyd, sichtlich froh über die Tatsache. »Das ist es nicht. Es ist etwas ganz anderes. Kein Krieg, kein Terrorismus ... eigentlich ist es mehr die Schöpfung. Die Geburt einer neuen Art Natur. Allein der Himmel weiß, wie die Gaianer darauf reagieren werden.«


  »Sind Sie sicher ...?« begann Morusaki, aber Murgatroyd brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Es schadet nichts, es zu erklären«, sagte er, obwohl er einen leisen Seufzer von sich gab, der darauf hindeutete, daß er lieber nicht darum gebeten worden wäre. »Sehen Sie, es hat bereits eine Reihe Berichte über neu entwickelte Rd-DNA-Viren gegeben. Vielleicht sollte man besser von veränderten Rd-DNA-Viren sprechen, denn wir glauben, daß sie durch die Mutation von Chromosomenfragmenten entstehen, die sich aus dem Nukleus von Rd-Zellen gelöst haben. Es gibt außerdem Vermutungen, daß einige unserer linksdrehenden Krankheitserreger rechtsdrehende biochemische Funktionen übernommen haben, so daß sie faktisch Hybriden sind. Eine völlig neue Ära der Evolution bricht an ... unsere künstlichen Biotechnologien beginnen ihre eigene mutierte Nachkommenschaft zu erzeugen. Ich finde das sehr aufregend, Sie nicht auch?«


  »Aber der Vorteil der Rd-DNA-Organismen ist doch, daß sie frei von Krankheit und Tod sind«, widersprach Rosa starrköpfig. »Es ist schrecklich, wenn sie jetzt ihre eigenen Krankheiten entwickeln.«


  »Ich sagte bereits, daß wir es mit einer potentiellen Waffe zu tun haben«, warf Dieter mit sichtlicher Befriedigung ein. »Wie es aussieht, hat unser Haus – unser Haus – zufällig ein Mutantenvirus entwickelt, was den Wohlstand der halben Welt vernichten kann. Deshalb sind Sie auch so aufgeregt, nicht wahr? Der nächste Seuchenkrieg hat heute vielleicht nicht begonnen, aber Sie glauben, daß Sie im Wettrüsten jetzt die Nase vorn haben, oder?«


  »Natürlich nicht«, sagte Mr. Murgatroyd. »Wir haben es mit einem Rd-Virus zu tun, das ohne Zweifel durch spontane Mutation entstanden ist, aber es ist keine Weltuntergangswaffe. Im Grunde ist es nur der erste von vielen nicht allzu gefährlichen Krankheitserregern, die in Kürze überall auftauchen werden. Es ist heutzutage soviel rechtsdrehendes Genmaterial im Umlauf, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis sich die ersten Schädlinge entwickelten. Es war eine riesige ökologische Nische, die besetzt werden wollte.«


  »Den Gaianern wird es nicht gefallen«, sagte Rick in dem rachsüchtigen Versuch, Mr. Murgatroyd die gute Laune zu verderben. »Es gibt der These von der außer Kontrolle geratenen Technologie eine völlig neue Dimension.«


  »Im Gegenteil«, sagte Dr. Jauregy, die inzwischen mit der Behandlung seiner Wunden fertig war. »Sie werden darin wahrscheinlich einen Gegenschlag von Mutter Natur sehen, die unser Streben nach der perfekten Ordnung bremst. Ihr neues Rd-Virus wird vielleicht ein Held der Konterrevolution werden ... oder soll ich sagen: der Konterevolution?« Sie lächelte über ihren Scherz, obwohl er Rick ziemlich müde vorkam, und niemand lachte.


  »He«, sagte Dieter. »Was springt denn dabei für uns heraus? Ich meine, es ist unser Haus – wir sollten die Patentrechte oder so daran haben!«


  »Ich fürchte, nein«, sagte Kommissar Morusaki ruhig. »An den Produkten spontaner Mutation gibt es keine Patentrechte, sofern der mutagene Prozeß nicht bewußt ausgelöst wurde.«


  »Was ist dann mit dem Recht der Entdeckung?« fragte Dieter. »Wir haben es doch entdeckt, oder?«


  Ich habe es entdeckt, dachte Rick, nicht wir.


  »Sie haben eine kranke Rose gefunden«, sagte Mr. Murgatroyd. »Sie können schwerlich behaupten, den unsichtbaren Wurm entdeckt zu haben, der für ihre Erkrankung verantwortlich ist. Diese Ehre, fürchte ich, gebührt Dr. Jauregy, Kommissar Morusaki und mir. Aber zu Ihrer Beruhigung – keiner von uns wird persönlich von dieser Entdeckung profitieren können, weil wir alle in unserer offiziellen Funktion hier sind. Ihr Haus wird zusammen mit unseren Namen in einem Dutzend Fußnoten in wissenschaftlichen Zeitschriften und Fachbüchern auftauchen, aber keiner von uns wird einen Pfennig daran verdienen.«


  »Abgesehen von mir«, sagte Dr. Jauregy mit höflichem Bedauern. »Ich fürchte, ich werde Ihnen die Beratung und Behandlung in Rechnung stellen müssen – und den Ersatz des Kellermonitors, sofern Sie wollen, daß ich mich darum kümmere.«


  Dieters empörte Blicke wanderten von Mr. Murgatroyd zu Rick, der einfach wegschaute und demonstrativ auf jeden Kommentar verzichtete.


  »Es besteht kein Grund zur Unzufriedenheit«, sagte Murgatroyd liebenswürdig. »Sie sollten es besser so sehen wie ich. Dies ist ein bedeutender Augenblick in der Geschichte des Lebens auf der Erde – der Beginn einer neuen evolutionären Ära – und sie begann in Ihrem Kinderzimmer.


  In gewisser Hinsicht ist es eine Art Wunder; eine glückliche Fügung des Schicksals. Wer weiß, was aus der rechtsdrehenden DNA im Lauf der Zeit alles entstehen wird, nachdem sie jetzt den ersten kleinen Schritt in die Unabhängigkeit von der Schöpferhand des Menschen gemacht hat? Lassen Sie uns den schnöden Kommerz vergessen und uns darauf konzentrieren. Ihr Kinderzimmer war vorübergehend geschädigt und Ihr Keller wurde überflutet ... aber das ist nicht wirklich das, was heute hier geschehen ist. In Wirklichkeit ist etwas Neues in die Welt getreten ... etwas wirklich Neues und Lebendes.«


  Rick war noch immer auf alle wütend und seine Hände schmerzten noch immer höllisch, aber plötzlich erkannte er, worauf Murgatroyd hinaus wollte, und er erkannte, daß Murgatroyd recht hatte. Auf molekularer Ebene war etwas Bedeutendes passiert ... etwas, das viel wichtiger war als eine zerschnittene Hand oder ein Panikausbruch, ob er nun berechtigt gewesen war oder nicht.


  Ein Wunder. Eine glückliche Fügung des Schicksals.


  »Wo ist es jetzt?« fragte er ernst. »Wenn Sie das Haus heilen wollen, wie wollen Sie dann das Virus erhalten?«


  Mr. Murgatroyd öffnete seinen Aktenkoffer und nahm einen Plastikbeutel heraus – wahrscheinlich einen von mehreren, die er dort aufbewahrte. Der luftdicht verschlossenen Beutel enthielt eine einzelne Rose, die von der Wand des Kinderzimmers gepflückt worden war. Sie sah nicht krank aus.


  Alle starrten sie für ein paar Sekunden an; alle sieben.


  Dann legte Mr. Murgatroyd die Rose zurück in seinen Koffer, schloß ihn und ging zur Tür. Sie öffnete sich vor ihm mit, wie Rick schien, elender Servilität. Die Ärztin und der IKA-Mann folgten.


  


  Als sie fort waren, trat Rosa zu Rick und setzte Steven auf seinen Schoß.


  »So«, sagte sie, »das war's. Ich habe in ein paar Minuten Unterricht.«


  »Großer Müll«, sagte Chloe. »Ich müßte schon seit zwanzig Minuten in diesem Robominer sitzen.«


  Dieter war wie durch Zauberei bereits verschwunden.


  Rick machte es nichts aus, allein gelassen zu werden. Sie hatten nicht einmal ansatzweise verstanden, was er durchgemacht hatte, und das entwertete die Vorzüge ihrer Anwesenheit. Obwohl er sich noch immer nach jemandem sehnte, der ihm zuhörte, ihm Verständnis entgegenbrachte, wußte er, daß keiner von ihnen dieser Rolle gewachsen war.


  Steven öffnete die Augen, suchte Ricks Blick und begann zu weinen.


  Rick sah das Kind an und sein Mut sank. Achtundvierzig Stunden, dachte er an die Worte der Besucher. Es würde noch achtundvierzig Stunden dauern, bis das Kinderzimmer wieder gefahrlos genutzt werden konnte. Bis dahin ...


  Er stand auf und ging in die Küche, um die Flasche und den Sauger zu holen. Es war das reinste einundzwanzigste Jahrhundert, aber jetzt, da Steven hungrig genug war, sollte es mit etwas Glück funktionieren.


  Es funktionierte. Nachdem Steven ihn einmal ausgespuckt hatte, fand er sich damit ab und begann zu saugen. Stille kehrte ein.


  Rick streichelte den Kopf des Babys mit der Hand, die von der Ärztin behandelt und mit Synthofleisch überzogen worden war. Sie fühlte sich sehr seltsam an.


  »Wir waren da unten wirklich in Schwierigkeiten, weißt du«, sagte Rick ruhig. »Nicht daß es jetzt, wo alles gut ausgegangen ist, irgend jemanden interessiert. Ich habe versucht, uns das Leben zu retten, weil ich davon ausgehen mußte, daß wir in Lebensgefahr waren.«


  Steven gönnte ihm nicht einmal einen Blick, aber das spielte keine Rolle.


  »Du verstehst das doch, oder?« fuhr Rick fort. »Du warst dabei und hast sogar noch lauter geschrien als ich. Du wußtest, was los war. Du wußtest, was ich tat und warum. Es ist unser Geheimnis, Kleiner – nur deins und meins. Wir wissen Bescheid.«


  Er hatte es nur gesagt, um etwas zu sagen, aber während er die Worte laut aussprach, erkannte er, daß es die Wahrheit war – oder zumindest fast die Wahrheit.


  Er war nicht allein im Keller gewesen, er war nicht nur aus Angst um sein eigenes Leben in Panik geraten. Er hatte auch Angst um Steven gehabt. Es war sein verdammtes Recht gewesen, um Steven Angst zu haben, wegen ihm in Panik zu geraten, alles zu tun ... für Steven. Was auch immer seine Miteltern von ihm halten mochten, er hatte getan, was getan werden mußte, und er brauchte sich bei keinem zu entschuldigen.


  Steven spuckte den Sauger aus und begann zu quengeln, was unweigerlich zum Heulen führen würde und dann zum ...


  Rick stand auf und trug das Baby und die Flasche ins Kinderzimmer, in der Hoffnung, daß die vertraute Umgebung Steven beruhigen würde. Ein Dutzend Rosen waren gepflückt und fortgebracht worden, aber Hunderte waren noch übrig; nicht eine von ihnen sah krank aus.


  Er versuchte, dem Baby wieder den Sauger in den Mund zu schieben, aber Steven weigerte sich. Das Baby heulte jetzt – und näherte sich erneut jenem schrecklichen Ton.


  »Schlußendlich«, fuhr Rick starrsinnig fort, »hatte Murgatroyd recht, oder? Wir dürfen darin kein Unglück sehen, sondern einen Neuanfang, stimmt's? Ein Wunder ist heute hier geschehen, und du und ich waren Zeuge. Wir sollten dankbar dafür sein. Wir sind dankbar dafür. Nicht wahr?«


  Wieder hatte er es nur gesagt, um etwas zu sagen, aber wieder erkannte er, daß es die Wahrheit war. Als Steven zu schreien begann und sein Geschrei ihm durch Mark und Bein ging, wurde Rick plötzlich klar, daß es ihn nur deshalb so berührte und berühren konnte, weil zwischen ihnen ein besonderes Band existierte, eine undefinierbare, aber einzigartige Harmonie. Wenn man es nüchtern betrachtete, war es kein boshafter Wurm, der an seiner Seele nagte, sondern eine Bestätigung der Tatsache, daß sie einander etwas bedeuteten ... daß sie einander verstanden.


  Rick schob den improvisierten Sauger in den Mund des Babys, sanft, aber beharrlich, bis der Widerstand des Babys nachließ.


  »Laß dir Zeit, Sohn«, sagte Rick zärtlich. »Laß dir Zeit. Es gibt keinen Grund zur Eile. Wir haben alle Zeit der Welt, wenn nötig ... alle Zeit der Welt.«


  Und er sah sich um, betrachtete all die wunderschönen hellrosa Rosen, die bei liebevoller Behandlung und mit etwas Glück jahrhundertelang blühen würden.
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  Der Dackel sah aus wie ein Klumpen altes Rindergehacktes, das man mit Klebstoff bestrichen und in Mull gewickelt hatte. Er stand schief auf drei stämmigen, kurzen Beinen, in unnatürlichen Positionen erstarrt, während das vierte sauber abgebrochen war und nur einen leicht ausgefransten Stumpf hinterlassen hatte. Obwohl er für ein Flohhalsband keine große Verwendung haben konnte, hing eins um den starren Hals wie eine Erinnerung an bessere Tage sowohl für den Hund als auch für die Flöhe. Die Augen waren staubige Rosinen. Es gab keine Möglichkeit, das Maul zu untersuchen, ohne ihm die Kiefer zu brechen und die Teile plötzlich in der Hand zu halten, doch die Schnauze war leicht geöffnet und die Zunge hatte sich wie eine verängstigte Schnecke in die dunkle Höhlung der Kehle zurückgezogen. Der Dackel fühlte sich warm an, aber das kam daher, weil er in der Sonne gelegen hatte. Wenn man ihm über die harten braunen Flanken strich und dann an den Fingern roch, konnte man noch immer einen leichten, eindeutigen Hundegeruch wahrnehmen.


  »Das ist Fritzy«, sagte der Rehydrator.


  Nach dieser Erklärung traten alle von dem Schautisch zurück, als wäre es obszön, daß etwas Totes einen Namen trug – und vor allem einen Namen, der mit solch offenkundigem Stolz ausgesprochen wurde.


  Die Einwohner von Gasoline Lake, Oregon, betrachteten mit neu erwachtem Mißtrauen den wuchtigen Laster und den Mann, der ihn in der Hitze dieses Dezembernachmittags in die Stadt gesteuert hatte, während normale Menschen sich gerade von ihrem Tagesschlaf in den kühlen Bunkern erhoben. Sie hatten von Rehydratoren gehört, aber noch nie einen gesehen. Niemand wußte, was er hier wollte. Der große, hagere Mann trug einen glänzenden neuen Mylarhut, unter dem dünne Strähnen feinen roten Haares hervorsahen. Seine Nase hatte einen Sonnenbrand. Er trug ein Gewand aus weißem Stoff, weit genug, um all die Porensaugpumpen und Aufbereitungsschläuche zu verbergen, die er darunter tragen mußte. Die meisten Leute aus Gasoline Lake waren weniger bescheiden; obwohl es später Nachmittag war, trugen sie ihre Porenpumpen stolz zur Schau, für jeden sichtbar, und wo ihre Haut unter den Konservierungsanzügen hervorblitzte, war sie mit Sonnenschutzmitteln eingecremt oder durch eine Melanintherapie künstlich gedunkelt. Die Gesichtszüge verrieten, daß sich die Menge aus Weißen, Schwarzen, Latinos und Asiaten zusammensetzte. Der Rehydrator studierte sie, als wären sie ein Buch, von dem man ihm erzählt hatte und das ihn brennend interessierte.


  »Fritzy ist in Gasoline Lake geboren worden«, sagte er. »Ein Blick auf seine Hundemarke wird Ihnen verraten, daß sie vor etwa zwanzig Jahren ausgestellt wurde. Inzwischen dürfte sie ungültig sein, schätze ich. Ich bringe ihn nur nach Hause, Leute. Nur nach Hause.«


  »Ich gebe Ihnen fünfzig Mäuse dafür«, sagte Earl Taws, Besitzer des Gemischtwarenladens, in dessen Schaufenster verschrumpelte Fußbälle, Portemonnaies aus rissigem rosa Plastik, vergilbte Comics, unbespannte Squashschläger und andere verstaubte, sonnengebleichte Dinge lagen. »Er wird gut zu meinem neuen Holzindianer passen«, fügte er unter allgemeinem Gelächter hinzu.


  »Das ist ein großzügiges Angebot, Sir«, sagte der Rehydrator, »aber ich fürchte, dieser Hund ist nicht zu verkaufen. Er ist ein Geschenk. Ein Geschenk an den Wohltäter Ihrer Stadt, Galvin Orlick persönlich.«


  »Galvin Orlick?« Der Name ging von Mund zu Mund.


  »Fritzy war Mr. Orlicks Hund. Ich bringe ihn zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurück.«


  »Galvin Orlick ist schon seit zwanzig Jahren toter als dieser Hund, Mister.«


  »Tot, sagen Sie?« fragte der Rehydrator und zwinkerte allen zu. »Wie kommen Sie darauf, daß Fritzy tot ist?«


  »Also, verdammt«, sagte Marlys Runyon und gab dem Dackel einen leichten Klaps mit dem Handrücken. »Wie komme ich bloß auf diesen Gedanken?«


  Alle lachten und Marlys schenkte dem Rehydrator ein ironisches Grinsen, das Ende eines langen Streifens Bacchanti zwischen ihren braunen, unablässig mahlenden Zähnen.


  Der Rehydrator lachte laut mit den anderen. »Und Galvin Orlick ist tot, sagen Sie? Wie ist das denn passiert?«


  »Wie bei seinem Hund hier«, erwiderte Marlys. »Er ist ausgetrocknet.«


  »Ich dachte mir schon, daß Sie das sagen werden, und meine Antwort darauf lautet: Was dehydriert wurde, kann wieder rehydriert werden. Ich habe keinen Zweifel, daß dies Mr. Orlicks ursprüngliche Intention war – sowohl in seinem als auch in Fritzys Fall.«


  »Wollen Sie behaupten, daß dieser Hund nicht tot ist?« fragte Earl Taws.


  »Ich behaupte nichts, was ich nicht beweisen kann. Und eine Demonstration ist mehr wert als tausend Worte.«


  »Ruinieren Sie mir bloß den Hund nicht, indem Sie ihn einweichen. Mein Angebot gilt noch immer – fünfzig Dollar für das Tier, wie es jetzt ist. Ich kann Ihnen nicht versprechen, daß ich ihn noch nehme, wenn Sie ihn kaputtmachen.«


  »Der Hund ist nicht für Sie bestimmt, Sir, und ich beabsichtige, ihn in einwandfreiem Zustand seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben. Treten Sie jetzt bitte alle zurück.«


  »Sie wollen also den alten Orlick wiederbeleben?« fragte Marlys und kam näher.


  »Bitte, Ma'am, Sie müssen zurücktreten.«


  Der Rehydrator setzte eine Maske aus glänzend weißem Plastikmaterial auf. Er griff unter den Schautisch und brachte eine schwarze Reisetasche und eine große Plastikschüssel zum Vorschein. Als er die Tasche öffnete, klirrten im Inneren durchsichtige Phiolen mit schwarzen Verschlüssen.


  »Jetzt brauche ich etwas Wasser.«


  Drohendes Gemurmel ging durch die Menge, und am drohendsten benahm sich Norris Culp, der städtische Buchhalter, der für alle sprach. »Wenn Sie das im Schilde führen, Sie Scharlatan, dann werden Sie sich heute nacht im Stadtgefängnis wünschen, diesen Hund als Kopfkissen zu haben!«


  »Es gibt keinen Grund für irgendwelche Drohungen, Sheriff – Sie sind doch der Sheriff, oder? Ich habe nur mit mir selbst gesprochen.« Als er die kurze Klapptreppe hinaufstieg und in seinem Laster verschwand, lachten einige der Schaulustigen über Norris; einer sagte: »Howdy, Sheriff.«


  Der Rehydrator kehrte mit einem Plastikkanister zurück, der zwanzig Liter reines Trinkwasser enthielt. Die Menge staunte; trockene Zungen zuckten wie Eidechsen über Lippen, ausgedörrt und rissig wie Salzwüsten. Gierige Finger tasteten nach Plastikschläuchen und saugten das heiße, schale, aufbereitete Wasser, bis ihre Porenpumpen halb leer waren, aber es war kein Ersatz. Das Wasser in diesem Kanister sah frisch und kühl aus, als wäre es soeben aus einem tiefen Brunnen geschöpft worden. »Sie werden das doch nich' an den Köter verschwenden, oder?«


  »Nicht mehr als notwendig, Bürger, keine Angst.«


  »Sie – Sie sollten besser vorsichtig sein«, sagte Norris und zeigte jetzt das andere Gesicht des Gesetzes. »Das ist eine offene Einladung an alle Diebe.«


  »Diebe, Sheriff? In Gasoline Lake? Sie machen auf mich alle den Eindruck gesetzestreuer Bürger.«


  Er legte Fritzy vorsichtig in die Plastikschüssel, schraubte dann behutsam den Kanister auf und schüttelte ihn wie eine Essigflasche, bespritzte den Kadaver mit Unmengen an frischem Wasser. Für die Bewohner von Gasoline Lake schien es genug Wasser zu sein, um die Wälder und Felder zurückzubringen, die die meisten von ihnen nur von Fotos kannten; genug Wasser, um darin zu baden und zu schwimmen und es übermütig zu verschwenden – und genau das schien der Rehydrator zu tun. Er verschwendete Wasser an einen toten Hund!


  Aber als er den Kanister abstellte, erkannten sie, daß er kaum leerer geworden war. Der Durst hatte sie erneut getäuscht.


  Zahllose Wassertropfen glitzerten wie Linsen im buschigen Fell des Hundes. Nicht viele Gas Lakers hätten der Versuchung widerstanden, dieses Wasser vom Fell des armen alten Fritzy zu lecken, wenn der Rehydrator ihnen den Rücken zugedreht hätte. Aber er gab ihnen keine Chance. Er nahm zwei Phiolen aus seiner Tasche, leerte sie gleichzeitig in die Schüssel und achtete darauf, daß sich die Flüssigkeiten dabei vermischten. Weiße, stechend riechende Dämpfe stiegen zur grellen Sonne hinauf. Der Rehydrator zog dicke schwarze Handschuhe an und beugte sich in die chemischen Schwaden, machte sich an Fritzy zu schaffen. Als sich die Dämpfe verzogen, sahen sie, daß er das Tier massierte, die stinkende Mixtur in sein Fleisch und Fell rieb, die klebrigen Augenlider palpierte, den Stumpf badete, seine Finger ins Maul der Kreatur schob und die plötzlich bewegliche rosa Zunge knetete. Wäre die Maske nicht gewesen, hätte er einfach ein Mann sein können, der seinen Hund badete – ein Verbrechen, das in den letzten drei Jahrzehnten nur sehr selten begangen worden war, und dann auch nur unter größter Geheimhaltung; ein einst vertrautes Bild, das die Zuschauer jetzt so verzauberte, als hätte er mit einer Hand Zikkurate erbaut oder demonstriert, daß er wie ein Fakir schweben konnte.


  Und am unheimlichsten war, daß Fritzy – wie jeder normale Hund – kurz darauf unter der Berührung des Wassers zu zittern und zu winseln begann, sich die dünnen schwarzen Lippen leckte, während die glänzenden braunen Augen in einer Pantomime des Entsetzens hervortraten, als würde man ihm das Fell abziehen, um ihn anschließend zu verbrennen, statt ihn in einen lebenden, sauber riechenden Hund zu verwandeln, einen Hund, den jeder streicheln würde – bis er sich in dem Kadaver einer madenzerfressenen Kuh wälzte.


  Die Menge keuchte verblüfft und brach dann in Beifall aus. Das war zuviel Aufregung für Fritzy. Er riß sich los, sprang aus der Schüssel und in den Staub der Straße, wo er mit der Schnauze im Schmutz wühlte, mit klimpernder Hundemarke, sich auf den Rücken warf, drei Beine in die Luft streckte und mit dem einen Stumpf wackelte, als hätte er nur zu gern mitgemacht. Dann sprang er auf und schüttelte sich wild, bespritzte die nächsten Gaffer mit Schmutz und Staub und ein paar Tropfen jener stechend riechenden Flüssigkeit, die ihn ins Leben zurückgerufen hatte.


  Norris Culp spähte in die rauchende Schüssel und dann rasch unter den Schautisch, als erwartete er, dort das hölzerne Gegenstück des Hundes zu finden. Der Rehydrator grinste und verbeugte sich wie ein Zauberer. Er ließ Fritzy durch die Menge toben, rief ihn dann schließlich zu sich und fütterte ihn mit einem knochentrockenen Keks, während die ersten Schaulustigen nähertraten und ihn fragten, wie er es gemacht hatte. Er schüttelte den Kopf – ›Berufsgeheimnis‹ – und dann ihre Hände, lehnte höflich Einladungen zum Essen ab, denn er bemerkte, wie sie den fast vollen Kanister mit reinem Trinkwasser anstarrten. Die Menge war in heller Aufregung, aber er ließ sich nicht ablenken. Er war sogar der einzige, der bemerkte, daß Marlys Runyon – deren Namen er erst noch kennenlernen mußte – plötzlich davonlief.


  


  Corey Orlick, fast achtzehn Jahre alt, stand im kühlenden Schatten einer großen Plastikeiche und pinkelte gedankenverloren auf das Grab seines Onkels Galvin. Als er fertig war, wischte er sich die Augen, leckte eine Träne vom Handrücken, schüttelte ein paar weitere Tropfen ab und achtete darauf, daß sie in den goldenen Trichter am Fuß der Grabstelle fielen. Auf dem Grabstein, unter der eingravierten Inschrift HIER RUHT GALVIN OSPREY ORLICK, zeigte ein Digitaldisplay die in diesem Jahr gesammelte Feuchtigkeit sowie eine langsam ansteigende Kurve an, die verriet, wieviel Niederschlag in den nächsten Jahren noch fallen mußte, damit der alte Galvin daran denken konnte, seine wohlverdiente ›Ruhe‹ zu beenden. Im grellen Nachmittagslicht konnte Corey die Zahl kaum erkennen, aber er wußte, daß sie immer noch zu niedrig war. Er hatte nur ein paar weitere Kubikzentimeter beigesteuert, doch seine Porenpumpen fühlten sich gefährlich leicht und leer an und raschelten an seiner Haut.


  Sein unbedachtes Pinkeln war eine sinnlose Geste, eine Verschwendung kostbarer Reserven, aber er konnte nichts dagegen tun. Seit einem Jahr kam er zweimal die Woche hierher, um für die Wiederbelebung seines Onkels zu beten, damit der alte Galvin sich aus dem Grab erhob und sah, welche Dinge in seinem Namen – und mit seinem Geld – getan worden waren. Corey grub zum Ausgleich für sein verschwenderisches, sehnsüchtiges Pinkeln Verdunstungslöcher in seinen Garten und warf Abfälle hinein, die er bei der Arbeit im The Succulent Steak entwendete; die Sonne ließ alle Feuchtigkeit verdunsten und an den Plastikabdeckungen kondensieren, wo er sie jeden Morgen nach dem Aufstehen wie Mülltau ableckte. Aber seit letzter Woche, als die Tellerputzer mit den Taschen voller Kaktusschalen von Mr. Bell erwischt worden waren, hatte Corey seine Diebstähle reduziert, was bedeutete, daß er auch die Grabbewässerung reduzieren mußte.


  »O Onkel«, stöhnte er, »wenn du doch nur aufwachen würdest. Wenn der Regen endlich fällt, wird von deinem Vermögen nichts mehr übrig sein!«


  Über ihm hämmerte ein Specht laut gegen den Stamm, daß es hohl durch den ganzen Baum hallte. Staubwolken senkten sich auf ihn nieder. Die Natur schien entschlossen, den Plastikbaum zu Fall zu bringen, der – groß und grün, wie er war – auf den öden, kahlen Hügeln völlig fehl am Platz schien. Die Eiche war künstlich, aber der kühle Schatten darunter war real genug. Dies war der einzige Ort in Gas Lake, wo sich Corey noch wohl fühlte.


  In diesem Moment hörte er auf der Straße unter dem Hügel schnelle Schritte. Er duckte sich hinter den Baum und entdeckte Marlys Runyon, die mit verspanntem, besorgtem Gesicht vorbeirannte und hastig ihre Tabakschnur verschlang, als wäre sie weiches Yucca-Spaghetti. Ihre Miene verriet, daß mit ihren Plänen etwas schiefgegangen sein mußte, und das Herz hüpfte ihm in der Brust. Er verfolgte, wie sie verschwand, schlich dann die andere Seite des Hügels hinunter und machte sich durch die Baumstümpfe und die Asche auf den Weg zur Stadt.


  


  Marlys fluchte, als sie sah, daß die letzten Zentimeter der Kautabakrolle aus ihrer Tasche glitten und sich unaufhaltsam ihrem Mund näherten. Wo sollte sie das Geld für eine neue Portion hernehmen?


  Sie dachte an Medford Bannister und lachte über sich selbst. Die Neuigkeit würde sie sich bezahlen lassen!


  Am Rand der Dünen wandte sie sich nach links und wich auf der einen Seite dem Sand aus, der ihr die bloßen Füße verbrannte, und auf der anderen Seite Feldern voller Feuerdisteln. Zwischen den beiden Regionen lag ein stoppeliger Grasstreifen, fast kühl, der bequemste Weg. Sie folgte ihm, bis sie Medfords glänzendes Dach sah, und lief dann so schnell sie konnte quer über die Dünen.


  Nach dem windigen Tag war das Haus halb begraben; alle paar Stunden wehten mächtige Gebläse große Sandwolken davon. Wenn Medford diese Aufgabe jemals vernachlässigte oder das Gebläse versagte, würde das Haus binnen eines Tages vollständig begraben werden und vielleicht nie wieder auftauchen. Medford hätte in der Stadt leben können, sicher hinter den Grasbarrieren, aber dann hätte er sich mit seinen Mitmenschen auseinandersetzen müssen.


  Marlys bekam Blasen an den Füßen, ehe sie den Schatten der Veranda erreichte. Medford öffnete im gleichen Augenblick die Tür, von seiner Alarmanlage über ihr Kommen informiert. Sie eilte hinein und ließ sich in einen Sessel fallen, hob ihre Füße und schrie: »Eis!« Noch ehe sie das Wort ausgesprochen hatte, preßte Medford bereits einen großen Eisblock gegen ihre Sohlen, ließ die kostbare Flüssigkeit durch ihre Zehen und seine Finger laufen und auf den Boden tropfen.


  »Du bist so leichtsinnig!« sagte sie. So reich, meinte sie. Ihre Seufzer waren ekstatisch. Der Block schmolz rasch dahin, einzig zu dem Zweck, ihre wunde Haut zu kühlen; während er sich auflöste, strich Medford mit dem letzten Stück über ihre Waden, die Innenseiten ihrer Schenkel, machte sie schlüpfrig. Sie wehrte sich, und mit einem frustrierten Grinsen ließ er von ihr ab.


  »Deshalb bin ich nicht gekommen«, sagte sie.


  »Ich habe gesehen, daß dir deine Tabakrolle ausgegangen ist. Ist doch normal, daß ich gedacht habe ...«


  »Ich soll mich für eine Rolle Kautabak verkaufen? Du bist schleimiger als du aussiehst, Med.«


  Mit törichtem Gesicht wich er zurück und zog die goldenen Drahtbügel seiner Brille über die Ohren. »Marlys, du weißt, daß ich dich nicht für so eine halte. Ich kann mir allen Sex kaufen, den ich brauche, aber ich liebe dich.«


  »Außerdem habe ich dir sowieso was anderes zu verkaufen.«


  Er sah plötzlich sehr schlau drein. »Wieviel?«


  »Willst du nicht zuerst wissen, was es ist?«


  »Du hast nichts bei dir, also müssen es Informationen sein. Ich weiß, daß du sie mir erst verraten wirst, wenn ich bezahlt habe. Deshalb frage ich noch einmal: Wieviel verlangst du?«


  Das Telefon klingelte. Medfords Grinsen wurde breiter.


  »Heb bloß nicht ab!«


  »Deine Information ist also verderblich?«


  »Wenn du abhebst, erfährst du von mir gar nichts.«


  »Kein Grund zur Panik, Süße; du bist überreizt. Natürlich werde ich nicht ans Telefon gehen, wenn du es nicht willst. Also ... wieviel?«


  Sie wartete, bis das Klingeln des Telefons aufhörte. Tief befriedigt, daß er die Neuigkeit von ihr kaufen wollte, antwortete sie: »Eine Rolle!«


  »Das ist alles? Ein Moment.« Er verschwand im Nebenzimmer, obwohl er normalerweise mehr als genug Bares bei sich trug. Wenn er sie wirklich liebte, hätte er es ihr schenken sollen. Aber sie hatte mehrmals deutlich gemacht, daß sie keine Geschenke von ihm wollte. So verkaufte sie ihm Dinge, die er umsonst haben konnte, und verschenkte, wofür andere zahlen mußten. Er hatte eine ganze Sammlung ihrer getrockneten Eidechsen bekommen, gratis.


  Ein paar Minuten später kam er ins Zimmer zurück, mit leeren Händen, selbstgefälligem Grinsen.


  »Nun?« sagte sie.


  »Ich habe gerade meinen Anrufbeantworter abgehört. Es ist ein Rehydrator in der Stadt.«


  »Scheiße!« Sie sprang aus dem Sessel und starrte ihn an. »Du billiger ...«


  Er drückte ihr eine dicke braune Rolle in die Hand, die nach seiner Kehle griff. »Geschäft ist Geschäft, Marlys. Ich habe diese letzte sowieso für dich aufgehoben.«


  »Oh, danke, Medford. Du bist ein feiner Mensch.«


  Sie küßte ihn, spuckte den letzten Tabakstreifen aus, klemmte das Ende des neuen zwischen ihre Zähne und entrollte ihn, bis die dicke Spule in ihre Tasche paßte. Der erste Biß von einem frischen Streifen war himmlisch. Sie setzte sich, um ihn zu genießen, während Medford das von ihr ausgespuckte Stück aufhob und die Stelle am Boden mit seinem Taschentuch abwischte, ehe er beides in den Küchenrecycler warf.


  »Willst du's immer noch hören?« fragte sie.


  »Ich habe dir doch gesagt, ich habe einen Anruf bekommen. Ein Rehydrator ist aufgetaucht und behauptet, daß er Galvin Orlick wiederbeleben wird, und offenbar hat er es an einem toten Hund demonstriert.«


  »Und das macht dir keine Sorgen?«


  Medford hob die Schultern. »Ich habe derartige Kunststücke schon früher gesehen.«


  »Medford, ich war dabei. Der Kerl ist kein Betrüger. Dieser Hund war wie ein altes, im Sand begrabenes Dielenbrett, bis er ihn ins Wasser getaucht hat. Im nächsten Moment lief er im Kreis und pinkelte an Baumstümpfe.«


  »Es ist ein alter Trick, Marlys, kein Wunder, daß du auf ihn hereingefallen bist. Sie sind sehr überzeugende Menschen, diese Rehydratoren. Genau wie die Regenmacher.«


  »Aber das Verfahren funktioniert. Ich habe es selbst ausprobiert.«


  »Du hast Dinge dehydriert, Marlys, aber hast du sie auch wieder zum Leben erweckt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Also, nein. Den Teil habe ich nie gelernt.«


  »Genau. Weder du noch sonst jemand. Galvin mag vielleicht geglaubt haben, daß das Lungenfisch-Verfahren funktioniert, und die Leute, die auf Rehydratoren hereinfallen, glauben es vielleicht auch, aber wir wissen es besser.«


  »Du glaubst nicht, daß er Bescheid weiß? Es ist ein seltsamer Zufall, daß er ausgerechnet jetzt auftaucht.«


  »Nein, woher sollte er?«


  »Trotzdem sollten wir vorsichtig sein. Ich würde ihn gern unter die Lupe nehmen.«


  »Von mir aus. Aber ich bin sicher, daß sich dieser Hecht verdrücken wird, sobald er erkennt, daß es bereits Haie in unserem Karpfenteich gibt.«


  »Meinst du damit mich und dich?«


  Medford holte einen neuen Eiswürfel aus dem Kühlschrank, ließ ihn in der Hand schmelzen und reichte ihn ihr. »Süße, im schlimmsten Fall ist ein wenig Zusammenarbeit erforderlich. Dieser Bursche wird verschwunden sein, ehe dieser Würfel ganz geschmolzen ist.«


  »Noch einen wirst du nicht verschwenden«, sagte Marlys. Sie beugte sich nach vorn, nahm ihn zwischen die Zähne und hielt ihn dort fest, bis ihr Mund voller Eiswasser war und der scharfe Schmerz ein Genuß.


  


  Als die Hitze des Tages langsam nachließ und sich die Straßen von Gasoline Lake mit Menschen füllten, die in der Dämmerung ihren Geschäften nachgingen, sah der Rehydrator drei Gestalten über die staubige Straße auf sich zu kommen, die weit weniger eindrucksvoll wirkten als ihre langen, nach Osten fallenden Schatten. Unter ihnen war jener, den er ›Sheriff‹ genannt hatte, obwohl er nicht einen Moment lang glaubte, daß der Mann wirklich diesen Posten bekleidete. Der richtige Sheriff, eine Frau, führte die kleine Gruppe an – ihr polierter Stern glitzerte orangenfarben im spätabendlichen Licht.


  Fritzy rannte nach draußen und bellte sie an, als sie sich dem Laster näherten. Der Rehydrator setzte sich auf die Treppe. »Ruhig, Fritzy. Die sehen wie Freunde aus.«


  Er sprach laut in der Hoffnung, daß es stimmte.


  »Sind Sie der Rehydrator?« fragte der Sheriff. Sie war eine große, sonnenverbrannte Frau mit flusigen blonden Haaren. Sie trug eine hellbeige Uniform über ihren Porenpumpen und eine elegante Waffe in einem Halfter. In ihrem Gürtel steckten Munitionspfeile.


  »Das bin ich.« Er streckte seine Hand aus. »Ich hoffe, ich verstoße gegen keine Verordnung, wenn ich hier parke. Ich werde ins Rathaus gehen und mir die entsprechenden Genehmigungen besorgen, sobald es geöffnet ist.«


  »Es ist jetzt geöffnet«, sagte Culp, der Mann, der ihm vorgeworfen hatte, ein Scharlatan zu sein. »Es kostet Sie fünfzig Dollar Bußgeld, wenn Sie nicht ...«


  »Nur die Ruhe, Norris, ich kümmere mich schon darum«, sagte der Sheriff. »Früher haben wir Probleme mit offenen Feuerstellen gehabt, aber wie Sie sehen, ist nichts Brennbares übriggeblieben. Werfen Sie nur keine Streichhölzer in den Benzinsee. Da Sie für niemanden eine Gefahr darstellen und der Stadt offenbar etwas anzubieten haben, werden wir Sie wie jeden anderen Besucher behandeln.« Sie funkelte den städtischen Angestellten an. »Mit Höflichkeit.«


  »Ich bin ein Besucher«, sagte der Rehydrator.


  »Ich hörte, Sie haben noch etwas Komplizierteres vor. Etwas, das mit Galvin Orlick zu tun hat.«


  »Ich bin gekommen, um ihn wiederzubeleben.«


  Der Sheriff schwieg für einen Moment. Sie sah ihn abschätzend an.


  »Eine Menge Leute glauben, daß er nicht wiederbelebt werden kann«, sagte sie schließlich.


  Er hob Fritzy hoch. »Ich habe Orlicks Hund wiederbelebt.«


  »Wie sind Sie denn überhaupt an dieses Tier gekommen? Galvin ist in einer versiegelten Gruft begraben. Wenn es mit ihm bestattet wurde ...«


  »Meines Wissens nach wird sein Leichnam regelmäßig untersucht – es gibt Leute, die sich um ihn kümmern.«


  »Das stimmt«, bestätigte Norris Culp indigniert, »und ich bin sicher, daß sie es bemerkt hätten, wenn sein Hund fehlt.«


  Der Sheriff nickte. »Sein Grab – und sein Vermögen – werden von der Kanzlei Bannister verwaltet. Gas Lakes ältester Anwaltskanzlei.«


  »Eine Stadt dieser Größe hat mehr als eine?«


  »Das ist die Grundvoraussetzung, mein Sohn«, sagte ein kleiner, plumper, grauhaariger Mann und trat vor, um dem Rehydrator die Hand zu schütteln. »In einem Rechtsstreit kann eine Kanzlei schwerlich beide Parteien vertreten. Ich bin der Vertreter der anderen. Lawrence Wing, Esq. Ich hoffe, Sie rufen mich an, wenn Ihnen Norris hier oder die Leute vom Rathaus Schwierigkeiten machen.«


  Seine Hand war weich und trocken, aber in der Dämmerung konnte der Rehydrator die Augen des Mannes nicht erkennen.


  »Ist es möglich, daß sich der Dackel nie in Galvins Gruft befunden hat?« fragte Wing.


  Der Rehydrator zuckte mit den Schultern. »Gut möglich.«


  »Wir haben immer noch ein Problem«, sagte der Sheriff. »Galvin Orlick wollte erst wiederbelebt werden, wenn die Dürre endet. Wir warten schon seit dreißig Jahren darauf und werden womöglich noch siebzig, achtzig weitere warten müssen – vielleicht endet sie auch nie. Nach dem, was ich gehört habe, konnte Galvin die Dürre nicht einmal zehn Jahre ertragen – und damals war es feucht im Vergleich zu heute. Wie kommen Sie darauf, daß es ihm gefallen würde, wiederbelebt zu werden, selbst wenn Sie es könnten?«


  »Er ist tot«, sagte Culp gepreßt. »Nicht nur ausgetrocknet – tot.«


  »Quatsch«, schnappte Wing.


  »Nur ein Anwalt wie Sie konnte die Dinge so verdrehen, daß sie anders zu sein scheinen als sie sind.«


  »Nur ein Anwalt wie Med Bannister konnte die Tatsachen verzerren!«


  »Sie sehen das Grundproblem«, sagte der Sheriff und trennte Wing und Culp.


  »Es tut mir leid«, sagte Wing zu dem Rehydrator. »Die schwierige Frage ist, ob Orlick in seinem derzeitigen Zustand als lebendig anzusehen ist oder nicht. Und wenn nicht, stellt sich die Frage, was mit seinem Vermögen geschehen soll – flüssig und finanziell.«


  »Nun, wenn ich ihn wiederbelebe, könnte er selbst darüber entscheiden, meinen Sie nicht auch?«


  »Er ist tot!« sagte Culp. »Und nur Sie, Wing, verteidigen ihn.«


  »Nun, ich muß zugeben, daß dies augenscheinlich zutrifft«, wandte sich Wing an den Rehydrator. »Man kann sagen, daß ich Galvin im öffentlichen Interesse verteidige, seit seine Existenz in Frage gestellt wurde. Pro bono, möchte ich hinzufügen, da ich keinen Zugang zum Orlick-Vermögen habe – im Gegensatz zu Bannister, der als erster die komplizierte Frage aufwarf.«


  »Bannister«, sagte der Rehydrator, der den Namen schon einmal gehört hatte. »Orlicks Treuhänder?«


  »So ist es. Medford Bannister jr. Er lebt schon seit Jahren von dem Vermögen, und wenn Sie mich fragen, plündert er es aus, indem er die Existenz seines Wohltäters gerichtlich anzweifelt.«


  »Sie sehen diese Dinge zu einseitig«, sagte Culp gereizt.


  »Vielleicht, Norris. Aber im Gegensatz zu Galvins sogenanntem Treuhänder ziehe ich keinen Profit aus meiner Ansicht, sieht man von einem kleinen moralischen Sieg und vielleicht dem Vergnügen ab, an einem Präzedenzfall teilzunehmen. Vergessen Sie nicht, daß ich Galvin gekannt habe.«


  »Ich könnte Ihr Problem durch ein schnelles Verfahren lösen«, warf der Rehydrator ein.


  »Es wäre bestimmt schneller, als es vor Gericht auszutragen«, sagte der Sheriff. Die letzten Sonnenstrahlen spiegelten sich in ihren Augen.


  »Sheriff!« entfuhr es Culp. »Sie werden das doch nicht dulden!«


  »Ich bin unparteiisch, Norris. Außerdem bin ich neugierig.« Sie tätschelte Fritzys Schnauze und ließ den Hund ihre Finger lecken. »Sie sagen, daß er noch heute nachmittag völlig dehydriert war?«


  »Jeder, der dabei war, wird es bestätigen«, erklärte der Rehydrator.


  »Nicht jeder«, sagte Culp. »Ich bin überzeugt, daß irgendein Trick dahintersteckt. Ich habe andere Zauberkünstler gesehen, die ähnliches gemacht haben.«


  »Ein Trick hätte in Fritzys Fall versagt«, widersprach der Rehydrator. »Ich kann mein Verfahren an jedem konservierten Exemplar demonstrieren, das Sie mir zur Verfügung stellen.«


  »Meinen Sie das ernst?« fragte der Sheriff. »Ich habe da diese kleine getrocknete Eidechse. Wenn ich sie Ihnen geben würde, könnten Sie dann ... Sie wissen schon?«


  »Ich wäre hocherfreut, sie wiederbeleben zu können, vorausgesetzt, sie ist nicht eingelegt oder ausgestopft worden.«


  »Nein, Marlys Runyon hat sie mir geschenkt, als ich nach Gasoline Lake kam. Sie hat sie selbst präpariert. Sie handelt nebenbei mit ihnen – eine Art Tarnung für ihr anderes Gewerbe. Viele Männer in der Stadt sammeln ihre Eidechsen.«


  Der Rehydrator verneigte sich elegant. »Wann Sie wollen. Bis ich meinen Stellplatz zugeteilt bekomme, finden Sie mich hier.«


  Der Sheriff strahlte ihn an. »Tscha, das ist alles. Wir sind Fremden gegenüber eigentlich nicht mißtrauisch, aber ich wurde von ein paar Leuten gebeten, Sie zu überprüfen, und ich kann den Bürgern nicht verdenken, daß sie ihren Seelenfrieden haben wollten.«


  »Ich verstehe. Vielen Dank für die freundliche Aufnahme.«


  »Dann gute Nacht. Ich komme morgen mit meiner Eidechse wieder.«


  »Gute Nacht«, sagte Lawrence Wing und schüttelte erneut die Hand des Rehydrators.


  Norris Culp ging wortlos davon und blieb ein Stück weiter stehen, um auf den Sheriff zu warten.


  Der Rehydrator blickte ihnen nach, dann setzte er sich und wartete auf den nächsten Besucher, der den Mut aufbrachte, zu ihm zu kommen. Er hatte jemanden in den Schatten des verbrannten Waldes gesehen. Schließlich tauchte, wie erwartet, ein magerer junger Mann auf. Der Rehydrator empfand für ihn eine rätselhafte Sympathie, noch ehe er ein Wort gesagt hatte.


  »M-Mister?« sagte der Junge. »I-Ich habe Ihre Show heute verpaßt, aber ich habe davon gehört. Ich habe gehört, warum Sie gekommen sind, und es hat mir Sorgen gemacht. Sie werden Schwierigkeiten bekommen. Ich dachte, ich sollte Sie darüber aufklären, was hier wirklich vor sich geht.«


  »Das freut mich, Sohn. Möchtest du etwas Wasser?«


  »Ja, Sir!«


  Der Rehydrator holte einen Krug und eine Tasse aus dem Laster. Als er die Tasse weiterreichte, nippte der Junge bedächtig daran, seufzte und leckte sich nach jedem Schluck die Lippen.


  »Das ist köstlich. Vielen Dank, Mister.«


  »Schon in Ordnung. Warum setzt du dich nicht und verrätst mir, wie du heißt?«


  »Ich bin Corey. Corey Orlick. Galvin war mein Onkel – der Bruder meines Vaters. Mein Paps starb letztes Jahr. Jetzt bin ich der letzte lebende Orlick in Gas Lake.«


  Der Rehydrator seufzte und ließ sich neben dem Jungen nieder, legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist das wahr? Und wie sehen die Schwierigkeiten aus, die ich bekommen werde?«


  


  Corey arbeitete die ganze Nacht im The Succulent Steak, entfernte die Dornen von den dicken grünen Armen der Sukkulenten, schnitt sie in zentimeterdicke Stücke und machte Saft aus Aloen. In dieser Nacht konnte er sich kaum auf die Arbeit konzentrieren. Als seine Schicht endete, war es fast hell. Er folgte der aus der Stadt führenden Straße und fand den Lastwagen des Rehydrators an seinem alten Platz vor. Fritzy bellte leise, als er an die Seite klopfte. Einen Moment später steckte der Rehydrator den Kopf nach draußen und blinzelte den Schlaf aus den Augen.


  »Fertig?« fragte Corey.


  »Noch nicht ganz«, sagte er, während er ausstieg, sich auf die Treppe setzte und seine Sandalen anzog. Gähnend schlurfte er zum Rand des Lagerplatzes, wandte sich von Corey ab und drehte der aufgehenden Sonne das Gesicht zu. Zuerst hielt Corey es für eine religiöse Übung, aber dann hörte er das Plätschern und begriff, daß der Rehydrator pinkelte.


  »Was machen Sie da?« schrie er, griff nach der Tasse, aus der er in der vergangenen Nacht getrunken hatte, und rannte den Rehydrator fast um bei dem Versuch, die Flüssigkeit zu retten. Der Mann sprang zurück, überrascht wie Corey, und schloß sein dünnes Gewand. Für einen Moment sah Corey, daß der Rehydrator unter dem Gewand überhaupt keine Porenpumpen trug; sein Schweiß konnte in die dünne Luft verdunsten, ohne aufgefangen zu werden, verschwendet wie sein Urin.


  Eine Weile sahen sie sich in peinlicher Verwirrung an. Corey hielt die leere Tasse ausgestreckt, bis der Rehydrator grinste und sie ihm abnahm.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich schätze, das war Verschwendung.«


  »Zum Teufel, Sie haben's in den Staub gemacht, Mister. Da wächst nichts. Ich meine, wenn Sie es schon verschwenden wollen, dann warten Sie, bis wir an Onkel Orlicks Grab sind. Ich mach's manchmal da.«


  Er bezweifelte, daß es höflich wäre, etwas über die fehlenden Porenpumpen des Mannes zu sagen. Eine derart offene Verschwendung war schon schlimm genug.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe«, sagte der Rehydrator. »Ich schätze, ich gehe ein wenig verschwenderisch mit dem Wasser um. Mein Laster ist schließlich voll davon.«


  »Voll?« Corey starrte den Wagen an; er hätte nie geglaubt, daß es soviel Wasser an einem Ort gab. Er hatte noch nicht hineingesehen. »Aber – aber dann müssen Sie reich sein. Warum reisen Sie dann herum wie ein ...«


  »Wie ein Landstreicher, der reich genug ist, um Wasser zu verschwenden? Du bringst mich dazu, daß ich mich unmoralisch fühle, Corey. Ich werde versuchen, mich zu bessern – mit deiner Hilfe. Aber zuerst schauen wir uns das Grab deines Onkels an.«


  Sie sperrten Fritzy im Laster ein und machten sich auf den Weg über die kahlen, stumpfbedeckten Hügel. Die Umgebung der Stadt war größtenteils sandfrei, dank der Windschutzwände und der vielen Hektar zähen, verfilzten Grases. Corey nahm eine Abkürzung durch einen Kaktusgarten und achtete darauf, den giftigen, schwarzen Stacheln nicht zu nahe zu kommen, die raschelnd auf den schweren, grünen Armen im heißen, sterilen Wind tanzten. Als die Sonne endgültig über den Horizont stieg, trug der Wind Sand, Staub und Disteln mit sich. Sie stemmten sich gebückt gegen ihn, Corey bedeckte sein Gesicht mit der Staubkapuze, die an seinem Kragen befestigt war, der Rehydrator das seine mit seiner weißen Plastikmaske. Der Himmel war orangefarben wie eine Nadel, die man in eine Flamme hielt, und wurde mit jeder Minute weißer. Der Rehydrator fiel zurück, stolperte und hustete, obwohl der Wind etwas nachließ. Schließlich blieb er stehen, vergrub seinen Kopf zwischen den Knien.


  »Haben Sie Wasser mitgenommen?« fragte Corey.


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Das ist zu ... nicht sehr klug. Nehmen Sie etwas von meinem.« Er löste den Schlauch von den Porenpumpen und stellte erfreut fest, daß sich der Anzug nach dem vielen Trinken in der vergangenen Nacht gefüllt hatte. Der Rehydrator nahm den Schlauch zwischen die Zähne, trank einen Schluck und spuckte ihn mit einem würgenden Laut aus. »Was – was ist damit los?« keuchte er.


  Corey probierte. »Schmeckt doch gut. Sind Sie in Ordnung?«


  »Wie weit noch?«


  »Einen knappen Kilometer, schätze ich.«


  Der Rehydrator stand auf, rückte seinen Mylarhut zurecht und spähte in die Ferne. »Ist das da vorn Wasser?«


  Corey lachte. »Das ist der Benzinsee.«


  »Also doch! Es ist ein See!«


  Die Begeisterung trieb den Rehydrator vorwärts. Der See war am Ufer klar, fast weiß wie der Himmel, wurde aber mit zunehmender Tiefe dunkler und nahm in der Mitte eine orangebraune Färbung an, wie flüssiger Rost. Er schien in der Hitze zu dampfen und ließ die Dünen am gegenüberliegenden Ufer tanzen und schimmern. Corey blieb am Ufer stehen, in sicherer Entfernung von den niedrigen, staubgefleckten Quecksilberwellen, die vom Wind über die Oberfläche getrieben wurden, aber der Rehydrator eilte mit großen Schritten an ihm vorbei.


  Corey schrie auf. Er watete hinein!


  Er packte den Mann von hinten und riß ihn zurück, so daß beide auf die rissige Uferböschung stürzten.


  »Was ist los?« fragte der Rehydrator. »Ich wollte nur meine Füße kühlen.«


  »Es gibt einen guten Grund, warum man ihn den Benzinsee nennt, Mister – obwohl es eigentlich kein Benzin ist. Hinter dem Hügel stand früher eine Fabrik – dieselbe Firma, mit der Onkel Orlick sein Vermögen gemacht hat. Die Abfallprodukte, irgendeine giftige Flüssigkeit, wurden hier deponiert. Wasser wäre schon vor Jahren verdunstet, aber dieses Zeug nicht. Es schimmert einfach vor sich hin. Mein Paps erzählte mir, daß es ein Gas mit hoher Oberflächenspannung ist – nicht einmal der Wind kann es zerstreuen. Erst dicht über der Oberfläche kann man die Dämpfe riechen – was gut ist, denn sie sollen feuergefährlich sein.«


  »Mein Gott«, sagte der Rehydrator und schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich bin fast hineingegangen. Von jetzt an werde ich auf dich hören, Corey.«


  »Ich bin überrascht, daß Sie ohne mich so lange überlebt haben, Mister. Keine Porenpumpen, und Ihre Pisse verschwenden Sie auch. Das viele Wasser hat Sie leichtsinnig gemacht.«


  Der Rehydrator schien nicht zuzuhören. Seine Zunge sah weiß und geschwollen aus, seine Augen glänzten fiebrig.


  »O nein«, sagte Corey. »Können Sie aufstehen? Kommen Sie, stützen Sie sich auf mich. Es ist nicht mehr weit.«


  Sie stolperten am Seeufer entlang und schlugen sich dann wieder in die Hügel. Vor sich sah Corey die schützenden Äste der großen Plastikeiche, die zu dieser Stunde allerdings nur das Versprechen auf kommende Schatten verhieß. Er mußte den Rehydrator praktisch den Hügel hinauftragen und lehnte ihn dann an die Westseite des Stamms, der kühlsten Stelle. Er schob seinen Schlauch in den Mund des Mannes und erntete diesmal keinen Protest. Er spürte, wie seine Porenpumpen zusammenschrumpften, während der Mann trank und trank.


  »Okay, das reicht.« Corey stieß ihn weg. »Sie schulden mir eine Füllung, wenn wir wieder bei Ihrem Laster sind.«


  Der Rehydrator murmelte sein Einverständnis. Corey kauerte nieder und musterte ihn, staunte über die Zartheit seiner bleichen Haut, als hätte er mehr Zeit im Inneren dieses Lasters verbracht, als natürlich war, und wäre nie braun geworden. Selbst wenn man hauptsächlich in der Nacht aktiv war, konnten die meisten Leute nicht verhindern, daß sie von der Sonne verbrannt wurden. Das Wasser mußte diesem Mann einen unglaublich luxuriösen Lebensstil erlaubt haben.


  Plötzlich hörte Corey von der Straße, die am Hügel vorbeiführte, Stimmen und näherkommende Schritte. Er duckte sich hinter den Grabstein seines Onkels, als Marlys Runyon und Medford Bannister in Sichtweite kamen.


  »Wo sind sie hin?« fragte Medford.


  »Nicht so laut«, wies ihn Marlys zurecht. »Sie sind wahrscheinlich am Tor.«


  Corey schüttelte den Rehydrator, bis er die verschleierten Augen öffnete, und legte warnend einen Finger an die Lippen. »Können Sie wieder gehen?«


  »Ich werde es versuchen«, flüsterte der Mann.


  Corey führte ihn zum Kamm des Hügels, durch Dickicht aus Salbei und Beifuß, durch raschelndes, verdorrtes Wollkraut, und wich einer Kaktuskolonie aus, die er einst auf schmerzhafte Weise entdeckt hatte. Endlich erreichten sie den steil abfallenden Rand des Hügels. Auf der Straße unter ihnen sahen sie Marlys und Medford.


  »Siehst du?« sagte Medford. »Keine Spur von ihnen.«


  In diesem Moment stolperte der Rehydrator und fiel in ein vertrocknetes Gebüsch, das krachend unter ihm zerbrach. Corey fluchte und stand unwillig auf.


  »Was haben Sie hier zu suchen?« fragte er angriffslustig.


  »Das könnte ich dich auch fragen«, konterte Bannister.


  »Er wollte in die Gruft einbrechen«, sagte Marlys. »Das ist offensichtlich.«


  »Ich habe ein Recht darauf, hier zu sein«, sagte Corey.


  »Genau wie ich«, erklärte Bannister. »Ich bin hier, um meinen Pflichten als Treuhänder nachzukommen.«


  »Was für ein Zufall«, höhnte Corey. »Dann können wir uns ja gemeinsam davon überzeugen, daß mit Onkel Galvin alles in Ordnung ist.«


  »Eine glückliche Fügung«, sagte der Rehydrator im Aufstehen.


  »Was macht der hier?« fragte Marlys.


  »Ich habe ihn gebeten, mitzukommen«, sagte Corey. »Er wird beweisen, daß mein Onkel lebt – ein für allemal.«


  Medford sah finster drein. »Ich bin nicht befugt, Fremde in die Gruft zu lassen.«


  »Sie haben Marlys mitgebracht«, erinnerte Corey. »Wenn ich will, kann ich meinen Freund mitnehmen.« Er ergriff den Ellbogen des Rehydrators. »Kommen Sie; und passen Sie auf, wo Sie hintreten.«


  Vorsichtig kletterten sie nach unten.


  »Sei nicht albern, Corey«, sagte Marlys, als er vor ihr stand. »Dieser Kerl ist ein Zauberkünstler – er benutzt dich.«


  »Im Benutzen anderer Menschen kennen Sie sich aus, was?« sagte Corey.


  »Du kleiner ...«


  Medford nahm ihren Arm, zog sie zurück. »Langsam, langsam.«


  Wütend riß sie sich los.


  »Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden«, sagte Medford. »Ich bin ...«


  »Das ist Medford Bannister – ich habe Ihnen von ihm erzählt«, unterbrach Corey. »Er ist eine Schlange und Marlys Runyon – sie ist noch was Schlimmeres.«


  »Ich weiß, daß du keine hohe Meinung von mir hast, Corey«, erklärte der Anwalt. »Aber du mußt erwachsen werden und einsehen, wie das Leben wirklich ist. Du kannst mir nicht die Schuld daran geben, daß dein Onkel es versäumt hat, für dich zu sorgen. Ich weiß, daß du dich betrogen fühlst, aber ...«


  »Wen kümmert es, was er denkt?« fiel ihm Marlys ins Wort. Sie trat an den Hang des Hügels und versetzte ihm einen Tritt. Die Metalltür dröhnte.


  »Das stimmt«, sagte Corey. »Es spielt keine Rolle. Aber Sie sollten jetzt besser diese Tür öffnen und mir meinen Onkel zeigen.«


  Medford lächelte und zog einen Magnetschlüssel aus der Tasche, schob ihn in das Türschloß, drehte ihn, und quietschend schwang die Pforte nach innen. Ein Luftzug, kühl wie die Mitternacht, strich ihnen aus einem Gang entgegen, der breit genug war, daß sie nebeneinander gehen konnten. In die Decke eingelassene Lampen flammten auf, als sie eintraten, und ein leises Klingeln folgte ihnen eine Rampe hinunter, wie ein Alarm, der den Schläfer vor ihrem Eindringen warnte.


  Der Sarg befand sich in der Mitte einer runden, kuppelförmigen Kammer. Corey war seit seiner Kindheit nicht mehr hier gewesen, aber es gab nicht viel, das man vergessen konnte. Vier rechteckige Säulen, den Himmelsrichtungen entsprechend, umgaben den Sarg, und an jeder waren zahlreiche Instrumente und Kontrollen angebracht. Der Schrein selbst war tränenförmig und hatte einen gewölbten, silbernen Deckel, der ihre Spiegelbilder reflektierte, als sie die Säulen passierten. Als Corey die Oberfläche berührte, sah er schmierige Streifen auf dem makellosen Silber, die Abdrücke von Händen, und sein Herz verkrampfte sich.


  »Öffnen«, sagte er.


  »Dazu besteht gar kein Anlaß«, widersprach Bannister.


  »Öffnen, sagte ich! Jemand ist hier gewesen!«


  Bannister schürzte die Lippen, rückte seine Brille zurecht und neigte dann resignierend den Kopf. Er hantierte an den Kontrollen jeder Säule, und vom Schrein drang ein Zischen. Langsam hob sich der Deckel. Corey starrte ungläubig in den Behälter, obwohl er seinen Verdacht bestätigt fand.


  »Er ist weg«, flüsterte er, eine überflüssige, aber nicht zu unterdrückende (und korrekte) Beschreibung dessen, was jeder deutlich sehen konnte.


  »Mein Gott«, sagte Medford Bannister.


  »Wie ist das nur möglich?« stieß Marlys Runyon hervor.


  »Das hat mich erwachen lassen«, murmelte der Rehydrator, aber Corey hörte ihn kaum.


  »Was haben Sie mit meinem Onkel gemacht?« schrie er.


  »Nichts, verdammt«, sagte Bannister fassungslos, mit Schweiß auf der Stirn. »Ich – ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Außer mir hat niemand einen Schlüssel.«


  »Jemand muß sich einen nachgemacht haben – wenn Sie es nicht selbst waren.«


  »Beruhige dich, Corey«, sagte der Rehydrator. »Vielleicht ist er noch irgendwo in der Nähe.«


  »Wenn er überhaupt irgendwo ist, dann in Bannisters Safe.«


  »Mein Gott, was hätte ich denn davon, mit meinem eigenen Klienten durchzubrennen? Das verkompliziert die Sache doch nur.«


  »Ach, tatsächlich? Wenn Sie ihn hiergelassen hätten, wäre er vom Rehydrator wiederbelebt worden. Sie würden alles tun, um das zu verhindern. Und Sie haben es getan.«


  Corey wirbelte herum und stürmte dem Tageslicht am Ende des Tunnels entgegen. Der Rehydrator rief seinen Namen, aber Corey lief weiter. Er mußte die Leiche seines Onkels finden, auch wenn dies ein unmögliches Unterfangen war; er konnte nicht eher Ruhe geben, bis er sich selbst davon überzeugt hatte, daß es unmöglich war.


  Galvin konnte überall sein – in einem Keller, in den Dünen begraben, ins Meer oder den See geworfen ... überall!


  Er wußte, daß er sich nicht vernünftig benahm, wenn er sich auf eigene Faust auf die Suche machte, aber er konnte jetzt nicht aufhören. Er mußte etwas tun.


  Draußen, geblendet, lief er fast in einen Saguarokaktus. Er würde sich an Larry Wing wenden, den alten Freund seines Vaters. Larry würde ihm helfen.


  Als er an den Rehydrator dachte, fühlte er sich schuldig. Wie konnte er jemanden, der so hilflos war, der Gnade von Medford Bannister und Marlys Runyon ausliefern?


  Aber Gas Lake war ein rauher Ort. Der Bursche würde für sich selbst sorgen müssen.


  »Das hat mich erwachen lassen ...« Zum Teufel, was hatte das zu bedeuten?


  


  Marlys wandte sich von dem Tunnel ab, durch den Corey verschwunden war, und funkelte den Rehydrator an. »Was stehen Sie hier herum? Sie sind für all das verantwortlich. Hoffentlich ist Ihnen das klar.«


  »Bitte, Marlys, beruhige dich«, sagte Bannister besänftigend.


  »Was will er überhaupt hier?«


  »Ich glaube nicht, daß ich im Moment etwas tun kann«, erklärte der Rehydrator. »Schließlich ist die Leiche verschwunden. Ich schlage vor, Sie informieren den Sheriff.«


  »Lorna?« Sie lachte. »Sie könnte nicht einmal den Staub auf Earl Taws Regalen finden.«


  »Er hat trotzdem recht«, sagte Medford. »Wir müssen den Vorfall melden.«


  »Wenn ich eine Beschreibung hätte, könnte ich mit nach ihm suchen«, sagte der Rehydrator.


  Marlys Gelächter hallte in der engen Kammer. »Er sah wie Ihr alter Hund aus, bevor Sie ihn eingeweicht haben. Aber mit einem Bein weniger.«


  »Kommt«, sagte Bannister. »Wir lassen alles so, wie es ist.«


  Sie verließen die Kammer. Der Rehydrator verharrte auf der Schwelle, schreckte vor der grellen Welt zurück, die noch heißer aussah als zu dem Zeitpunkt ihres Verschwindens in der Unterwelt. Aber er trottete hinter ihnen her in Richtung Stadt, obwohl er wegen der Hitze nicht mit ihnen Schritt halten konnte. Plötzlich, ohne jeden erkennbaren Grund, begann seine Nase zu laufen. Als er sie abwischte, war seine Hand voller Blut.


  Ihm wurde schwindlig. Die beiden anderen waren weit vor ihm. Er rief mit matter Stimme um Hilfe, und seine Nase war jetzt so voller Blut, daß er das Gefühl hatte, zu ertrinken. Marlys sah sich kurz um und mußte gesehen haben, daß ihm Blut übers Gesicht lief, aber sie lächelte nur, hakte sich bei Bannister ein und beschleunigte ihre Schritte.


  Hilfe, flüsterte er.


  Dann traf ihn die Sonne wie ein Hammer und schmetterte ihn mitten auf der Straße zu Boden.


  


  Er träumte, sich wieder in einer kühlen, dunklen Kammer zu befinden – nicht in Orlicks Kammer, sondern in seiner eigenen. Es war ein langer Traum, ein trockener Traum, ein ausgedörrter Traum – aber am Ende wartete Wasser auf ihn, köstliches, brennendes Wasser, das seine Zellen füllte, ihm ins Gesicht tropfte, bis er aufwachte und darin schwamm.


  Er erwachte nur im Traum, durchlebte noch einmal seine Erinnerungen, wie er in der kühlen, geheimen Gruft erwacht war, einer Zweitausgabe von Galvin Orlicks Grabkammer. Er erinnerte sich an die dunkle Zelle, an die Lichter, die langsam um ihn aufglommen, an den Deckel, wie er sich hob, während er in einer Pfütze aus dampfender, flüchtiger Flüssigkeit saß, als wäre er in seiner Badewanne eingenickt und hätte zwanzig Jahre lang geschlafen.


  Durst war seine erste Sinneswahrnehmung gewesen. Durst und schreckliche Verwirrung – Gedächtnisverlust. Er hatte eine Unmenge an Wasserkanistern gefunden und getrunken, bis ihm schlecht geworden war, aber er fand keine Erinnerungen. In einem Nebengewölbe entdeckte er den Lastwagen und wunderte sich über seinen Zweck. Er fand Mitteilungen, die an ihn gerichtet waren und die er nach dem Erwachen lesen sollte – Mitteilungen, die ihn an eine Verpflichtung erinnerten, die er eingegangen war, um für seinen langen, kühlen Schlaf zu zahlen. Eine Verpflichtung gegenüber einem Mann namens Galvin Orlick. Dieser Name bedeutete ihm nichts.


  »Wenn Sie erwacht sind, gibt es nur ein paar Gründe dafür«, lautete eine Mitteilung in blinkenden Buchstaben, die über einen kleinen Monitor flimmerte, der am Fußende des luftdichten Bettes eingelassen war, in dem er geschlafen hatte.


  


  Die erste Möglichkeit ist, daß sich die Dürre dem Ende zuneigt, und in diesem Fall schulden Sie mir nichts. Gehen Sie Ihren Weg in der neuen grünen Welt. Eine weitere Möglichkeit ist, daß meine Ruhe vorzeitig gestört wurde. In diesem Fall müssen Sie meine derzeitige Verfassung überprüfen und mich – mit Hilfe der Anweisungen und Chemikalien, die Sie im Lastwagen finden – notfalls wecken. Es besteht außerdem die Möglichkeit, daß Sie geweckt werden, wenn mein Vermögen unter einen bestimmten Betrag sinkt. In diesem Fall bitte ich Sie, meine Finanzen zu überprüfen und mich unter Umständen zu wecken, damit ich sie in Ordnung bringen kann. Versuchen Sie nicht, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Ich bin überzeugt, daß Sie sich vor diesen kleinen Pflichten nicht drücken werden, da Sie tief in meiner Schuld stehen, es mir geschworen haben und so sehr bestrebt waren, den damaligen Umständen zu entkommen.


  Vertrauensvoll


  Ihr Galvin O. Orlick


  


  Er kontrollierte die Instrumente in der Kammer und stellte fest, daß es kein Anzeichen für ein Ende der Dürre gab. Er erfuhr, daß er zwanzig Jahre lang geschlafen hatte. Karten zeigten ihm seinen und Galvin Orlicks derzeitigen Aufenthaltsort. Er studierte sorgfältig die Instruktionen, ehe er sich an die Wiederbelebung Fritzys machte, der in einer kleinen Version des tränenförmigen Schreins geschlafen hatte, aber dann entschied er, dieses Experiment zu verschieben, bis es ihm Vorteile brachte. Er fand außerdem eine Waffe.


  Viele andere Fragen blieben allerdings unbeantwortet, und die nach seinem Namen war nur eine davon. Er erfuhr nicht den Grund für seine ›Verpflichtung‹. Offenbar war dieses Wissen zusammen mit der Körperflüssigkeit aus seinem Gehirn verschwunden und nicht zurückgekehrt, nachdem seine Zellen wieder rehydriert worden waren.


  Warum sollte er seine Verpflichtung nicht einfach vergessen? Was konnte er einem Mann schon schulden, den er seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte?


  Die Antwort lieferte ihm die Erkenntnis, daß er nach zwanzig Jahren völlig allein in der Welt stand – allein bis auf diesen anderen Mann. Wenn er Orlick wiederbelebte, würde er vielleicht erfahren, wer er war und welche Schuld er auf sich geladen hatte. Schlußendlich war es diese Erkenntnis, die ihn hinaus in die heiße, trockene Welt trieb. Welchen Sinn sollte sein Leben denn sonst haben außer jenem, der in all diesen Mitteilungen angedeutet war?


  Er hatte den Laster mit Wasser beladen, ließ aber den Großteil unberührt in der Gruft zurück. Dann hatte er ein verstecktes Tor geöffnet, das in eine öde, unkrautbewachsene Wildnis führte, und war losgefahren. Der Laster wurde von Solarenergie angetrieben, und an Sonnenlicht gab es keinen Mangel. An jenem ersten Tag hatte ihn die Hitze fast umgebracht. Er verließ die Kammer kurz nach der Morgendämmerung und mußte innerhalb weniger Stunden ein dutzendmal anhalten, um zu trinken und sich abzukühlen. Selbst im Schatten war es heiß wie in einem Ofen. Das grelle Glitzern des Lichts auf der Windschutzscheibe machte ihn schwindlig und benommen. Schließlich war er im Fahrersitz ohnmächtig geworden und mit dem Laster in ein Gebüsch gerast. Dabei war er auf Fritzy gefallen und hatte dem Dackel das Bein abgebrochen. Ohnmächtig hatte er bis zum Sonnenuntergang dagelegen und fiebrig von seiner kühlen Schlafkammer geträumt, düstere Träume, wie die Träume aus einem Leben, das zwanzig Jahre zurücklag ...


  Und jetzt hatten ihn diese Träume wieder überfallen, und wieder erwachte er an einem dunklen Ort und spürte Wasser. Ein kühles Tuch, rauh wie die Zunge einer Katze, leckte über seine Stirn.


  Er öffnete die Augen und sah über sich gebeugt den Sheriff stehen. Sie lächelte. »Ist es so besser?«


  »Wo bin ich?«


  »In meinem Büro.«


  »Es ... es ist so kühl.«


  »Der Job hat seine Vorteile.«


  Sie hörte auf, ihn zu streicheln. Er erkannte, daß sie sein ganzes Gesicht mit feuchten Tüchern bedeckt hatte. Er löste eins von seiner Haut und stellte fest, daß es grün und schwammig war, eine Scheibe Sukkulente.


  »Ich hab's mir im Steakhaus nebenan ausgeliehen«, sagte sie.


  »Ich bin ohnmächtig geworden.«


  »Auf der Straße. Gut, daß ich losgefahren bin, um mir Orlicks Grab anzusehen. Sie haben Staub geatmet. Noch eine Stunde länger und Sie hätten sich in Dörrfleisch verwandelt. Die Dehydration hätte Sie getötet.«


  »Danke«, sagte er, nahm eins der Steaks in den Mund und lutschte daran, trank den grünen Saft. Er schmeckte nach dem Salz seiner Haut.


  »Kann ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?« sagte sie und setzte sich auf einen Drehstuhl. Ihr Metallschreibtisch war von Plastikausdrucken und geschnitzten Holztieren übersät – Antiquitäten.


  Er setzte sich auf und stellte fest, daß er auf einer Couch gelegen hatte. »Sicher«, meinte er.


  »Warum tragen Sie keine Porenpumpen? Wir haben Ihren Laster durchsucht und keine gefunden – oh, ich habe Fritzy bei der Gelegenheit etwas Wasser gegeben. Hat man sie Ihnen gestohlen, während Sie auf der Straße lagen?«


  Er beugte sich bedächtig nach vorn. »Nein, Sheriff. Sie konnten keine finden. Ich habe keine, die man mir stehlen könnte.«


  »Das kommt mir ziemlich verdächtig vor. Ich habe außerdem gesehen, wieviel Wasser Sie haben. Ist Ihnen klar, wie gefährlich Ihre Ladung ist? Die meisten Leute würden eine Festung um einen derartigen Vorrat bauen. Außerdem habe ich eine Waffe gefunden. Keine Pfeilpistole, sondern ein richtig altes Modell, das mit Schießpulver und Kugeln arbeitet – die Sorte, die Funken erzeugt und deswegen schon vor Jahren verboten wurde.«


  »Sie müssen sich sehr genau umgesehen haben.«


  »Fritzy hatte Hunger. Ich habe ihm eine Konserve aufgemacht. Allerdings kannte ich die Marke nicht. Auf dem Etikett stand etwas von Fleisch und Getreide – keine Kaktusprodukte. Danach war ich auf alles vorbereitet.«


  Er erkannte, daß er ihr Mißtrauen nicht ertragen konnte. Die Geheimnisse, die er verbarg, waren nicht nur seine – sie gehörten einem Mann, den getroffen zu haben er sich nicht erinnern konnte. Und es sah so aus, als würde er diesen Mann nun niemals finden. Falls Galvin verschwunden blieb oder nicht mehr wiederbelebt werden konnte, würde der Rehydrator in diesem Ort allein sein – ein Fremder. Es wurde Zeit, selbst die Verantwortung für sein Schicksal zu übernehmen. Er brauchte Menschen. Er brauchte Freunde. Corey war einer und vielleicht würde auch der Sheriff einer werden – wenn er ihr vertraute.


  In Ordnung, dachte er. Ich werde es ihr erzählen.


  »Sheriff«, sagte er, »ich trage keine Porenpumpen, und zwar aus Gründen, die weitaus seltsamer sind, als Sie annehmen. Ich bin in vielerlei Hinsicht nicht für diesen Ort – für diese Dürre – ausgerüstet oder geschaffen.«


  »Wie haben Sie sich denn bisher durchgeschlagen, wenn ich fragen darf?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe mich überhaupt nicht durchgeschlagen.«


  Er erzählte ihr alles.


  


  Lawrence Wing, Esq. hörte Corey aufmerksam zu und kommentierte den Bericht mit diversen unverbindlichen Bemerkungen. Selbst als Corey fertig war und Wing begann, ihm Ratschläge zu geben, blieb unklar, wie der Anwalt persönlich darüber dachte und was er lediglich in seiner offiziellen Funktion empfahl.


  »Du weißt, daß ich Galvin seit fast zehn Jahren verteidige, ohne daß dein Vater, Friede seiner Seele, oder du, Corey, es von mir verlangt haben. Galvin hat mich nie um meine Hilfe gebeten. Er dachte, Bannister würde ihm mehr nützen, und vielleicht traf dies auch eine Zeitlang zu. Aber das war Bannister senior. Hätte er sich den Junior genauer angesehen, hätte er sich vielleicht Sorgen gemacht. Medford unterscheidet sich völlig von seinem Vater. Er war schon immer ein Unruhestifter, genau wie Marlys Runyon, obwohl ihm das Vermögen seiner Familie einen Anstrich von Respektabilität gibt und eine gute Ausbildung seinen Verstand geschärft hat. Marlys hatte nie diese Vorteile. Sie ist ordinär, aber effektiv.«


  »Ich weiß. Sie hat meinen Vater benutzt«, fauchte Corey.


  »Mir war bewußt, daß etwas vor sich ging, aber die Einzelheiten ... nun, ich dachte, ich sollte mich besser nicht einmischen.«


  »Als meine Mutter starb, war er völlig durcheinander ...«


  »Wer wäre das nicht?«


  »... und sie kam ständig an, gab vor, uns helfen zu wollen, und behauptete, dem Haus fehle die helfende Hand einer Frau, obwohl sie die Hand nach etwas ganz anderem ausstreckte. Sie wollte herausfinden, ob mein Paps Zugang zu Galvins Geld hatte. Sobald ihr klar wurde, daß Bannister alle Fäden in der Hand hielt, ließ sie ihn brutal fallen – sie versuchte sogar, mich zu verführen, um uns auseinanderzubringen. Das ganze Unglück hat zu seinem Tod beigetragen.«


  Wing sah ihn ernst an, die Lippen geschürzt. »Ich möchte dich nicht noch mehr verletzen, Corey, aber es ist gut möglich, daß damals mehr dahintersteckte, als du ahntest. Marlys und Medford waren schon vor deiner Geburt Partner. Sie hat sich vermutlich in Medfords Auftrag an deinen Vater herangemacht, um festzustellen, ob der alte Galvin einen Teil seines Vermögens vor seinem Anwalt versteckt hat.«


  »Sie meinen, die ganze Zeit, in der sie bei uns lebte, hat sie in Wirklichkeit für Bannister gearbeitet?«


  Wing nickte bedächtig. »Ich fürchte, ich wußte besser Bescheid, als mir klar war. Tut mir leid, daß wir nie darüber gesprochen haben, Corey. Ich hoffe, wir bleiben von jetzt an in Verbindung.«


  Corey sprang auf. »Dann steht fest, wer Onkel Galvin gestohlen hat. Sie haben es getan! Sie haben ihn weggeschafft, damit er nicht erwachen konnte – und jetzt gibt es nicht mal mehr einen Leichnam, um den Sie prozessieren können. Sie werden alles an sich reißen!«


  Plötzlich konnte er es nicht mehr ertragen. Er sank in einen weichen Plüschsessel und begann in seine offenen Hände zu schluchzen.


  »Ruhig, Sohn. Du bist nicht allein. Ich kämpfe schon seit Jahren mit den Waffen des Gesetzes gegen sie, weil dies meine Art ist, und weil ich das Gefühl hatte, es Galvin schuldig zu sein, obwohl er zu stolz und zu geizig war, um mich um meine Hilfe zu bitten. Da sieht man, was ihn sein berüchtigter Geiz am Ende gekostet hat!«


  »Ich ... ich kann Ihnen auch nichts zahlen, Sir.«


  »Sei nicht albern, Junge. Das Problem ist, daß ich nicht sofort etwas unternehmen kann. Ich suhle mich im Gesetz; es ist der einzige Sumpf, den die Dürre nicht austrocknen konnte. Jeder Zug, den ich mache, wird von Medford frühzeitig bemerkt, und er hat genug Zeit, um sich einen Gegenzug zu überlegen. In der Zwischenzeit könnte er die Leiche wegschaffen oder verbrennen.«


  »Nun ... ich bin kein Anwalt. Ich stecke nicht im Sumpf fest.«


  »Exakt aus diesem Grund rede ich mit dir, auf meine vorsichtige, beratende Art. Vielleicht gibt es Dinge, die du tun kannst, die ich dir aber nicht empfehlen darf, weil ich, wenn ich es täte, gegen meine anwaltliche Ethik verstoßen würde – obwohl viele meiner Kollegen frei von solchen Skrupeln sind und keine Bedenken haben würden, derartige Dinge selbst zu tun.«


  Corey beugte sich neugierig über den Schreibtisch. »Können Sie denn keine Andeutung machen? Überhaupt keine? Sind Sie sicher?«


  Wing gähnte laut. »O je, es ist schon spät. Gleich ist es Mittag. Ich sollte längst im Bett liegen.«


  »Bitte«, sagte Corey.


  Der Anwalt zwinkerte. »Ich wette, Bannister liegt bereits im Bett, zusammen mit Marlys.«


  »Aber ich kann nicht mal in die Nähe seines Hauses. Das ganze Gelände ist vermint.«


  »Und du würdest ihn sowieso nicht auf frischer Tat ertappen. Er ist zu gerissen. Aber du solltest seine möglichen Verstecke überprüfen – und Marlys'. Zufällig weiß ich, daß das Haus des alten Runyon nicht mit Alarmanlagen gesichert ist ...«


  


  Der Sheriff kam bei Sonnenuntergang und klopfte an die Seite des Lastwagens, bis er erwachte. Fritzy purzelte die Stufen hinunter und schnupperte an einer Tasche ihrer Uniform.


  »Sie haben etwas dabei, das er mag«, stellte der Rehydrator fest.


  Sie zog eine getrocknete Eidechse aus der Tasche und hielt sie Fritzy vor die Nase.


  »Aha. Kommen Sie doch herein. Nehmen Sie sich etwas Wasser.«


  Sie stieg ein, setzte sich auf einen Klappstuhl und bedeckte ihre Tasse mit einer Hand, sobald sie halb voll war. »Wenn ich zuviel auf einmal trinke, fangen meine Porenpumpen an zu schwappen. Danke.«


  Er stürzte schnell hintereinander zwei Tassen hinunter, um den Staub wegzuspülen, der sich hinter seinen Backenzähnen festgesetzt zu haben schien; dann goß er etwas Wasser in seine Hand und strich sich über das Haar, bis er ihre entsetzten Blicke bemerkte. Sich wie ein Narr vorkommend, senkte er die Hände und fragte sich, ob es höflicher wäre, sie trockenzulecken. Würde er sich hier jemals zu Hause fühlen?


  »Können Sie sich noch an irgend etwas erinnern?« fragte sie. »Ist Ihnen vielleicht irgend etwas im Traum erschienen?«


  »Seit meinem Erwachen nicht mehr«, sagte er. »Ich fühle mich wie ein Roboter, dem ein paar Programme fehlen. Ich meine, ich beherrsche die Sprache, ich kenne mich mit den alltäglichen Dingen aus, aber ich habe keine Vergangenheit. Ich schätze, diese Gewebeproben, die Sie genommen haben, bringen uns auch nicht weiter, oder?«


  »Bis jetzt noch nicht. Es wird ein paar Tage dauern, alle Unterlagen zu überprüfen. Sie sind zwanzig Jahre weg gewesen, und wenn es irgend etwas über Sie in den Akten gibt, dann tief unten im Archiv. Wenn wir nichts finden, dürfte der alte Galvin Orlick alles gelöscht haben, ehe Sie von ihm dehydriert wurden.«


  »Vielleicht ... vielleicht habe ich es auch gewollt! Vielleicht wurde ich von jemandem verfolgt und das war die einzige Möglichkeit für mich, unterzutauchen.«


  »Oder Sie sind wirklich ein Roboter, wie Sie sagten. Aber das kann ich mir nicht vorstellen.« Sie klopfte ihm leicht gegen die Brust. »Ich habe gestern Ihren Herzschlag gehört. Und Sie sind nicht der Flüchtlingstyp.«


  »Sheriff ...«


  »Warum nennen Sie mich nicht Lorna?«


  »In Ordnung, Lorna. Ich wünschte, ich könnte Ihnen auch meinen Namen nennen. ›Rehydrator‹ klingt wie ein Ersatzteil – was auch zutreffend ist. Ein Ersatzteil für etwas, das nicht mehr hergestellt wird. Ich bin überflüssig.«


  »Nein. Sie wissen nur noch nicht, wo Sie hineinpassen. Warum geben wir Ihnen nicht einfach einen Namen? Sie sind mit all diesem Wasser hergekommen – irgend etwas in dieser Richtung. Wassermann. Wasser. Walter!«


  »Walter«, wiederholte er und sah ihr in die Augen. »Danke, Lorna. Sie sind sehr freundlich zu mir. Gibt es ... gibt es hier niemanden, der Ihnen nahesteht? Sie sind nicht verheiratet oder so?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gas Lake ist eine kleine Stadt, und ich stamme nicht aus dieser Gegend. Ich bin nur durch Zufall Sheriff geworden – und habe mich bewährt. Aber die Leute hier lassen mich nicht an sich heran – sie halten Distanz. Sie wissen schon. Alle haben Geheimnisse, die ich wahrscheinlich nie erfahren werde.«


  Er nahm ihre Hände in die seinen. »Ich bin auch von außerhalb.«


  »Sie kommen von viel weiter her. Wenn man in Ihre Augen blickt, ist es, als würde man durch einen Tunnel in die Vergangenheit schauen.«


  Er gönnte ihr einen längeren Blick in diesen Tunnel und wünschte, sehen zu können, was sie sah. Vielleicht konnte sie dort eine Antwort auf seine Fragen finden.


  Plötzlich begann Fritzy zu bellen.


  »Sheriff!« Die Stimme eines Mannes, ganz nah. »Sheriff?«


  »Mein Deputy«, sagte sie. Sie trat an die Plane und spähte hinaus. »Was gibt's, Skelton?«


  »Edgar Runyon sucht nach Ihnen. Er behauptet, Corey Orlick auf seinem Grundstück erwischt zu haben. Er will, daß wir rauskommen und den Jungen festnehmen.«


  »In Ordnung, ich komme.«


  Sie drehte sich wieder um und spielte dabei geistesabwesend mit der Eidechse. »Dieser verdammte Junge. Sie wissen, wen er gesucht hat, oder?«


  »Seinen Onkel.«


  Sie nickte. »Immerhin erspart es mir die Mühe, mir einen Vorwand auszudenken, um dort herumschnüffeln zu können. Sie können mich gerne begleiten. Es ist inzwischen etwas kühler geworden.«


  »Ich komme gleich.«


  Als sie draußen war, zog er seine Sandalen an, trank einen Schluck Wasser und holte die Waffe heraus – die ›Antiquität‹, die Lorna bei der Durchsuchung des Lasters gefunden hatte. Verboten, hatte sie gesagt. Aber er hatte das Gefühl, daß er sie brauchen würde. Wenn er nicht einmal seine eigene Identität kannte, wie sollte er dann seine Feinde erkennen? Das Halfter saß wie angegossen an seiner Wade.


  


  Sie fanden Corey an einen Stuhl gefesselt in einem unverputzten Keller; das einzige Licht stammte von einer trüben Sturmlaterne, die an einem Haken über dem Eingang hing. Die Fesseln saßen so fest, daß seine Hände blutleer und weiß waren. Sein Gesicht war gerötet von den Versuchen, trotz des Knebels zu schreien.


  »Binden Sie ihn von diesem Stuhl los«, befahl Lorna.


  »Ich wollte nur nicht, daß er abhaut, Sheriff«, sagte der bucklige, pfeifend atmende alte Mann, der sie die steile Lehmtreppe hinuntergeführt hatte.


  »Sofort, oder ich verhafte Sie wegen Verstoßes gegen die Menschenrechte. Das ist reine Folter.«


  Der alte Mann brachte ein Messer zum Vorschein und zerschnitt die Fesseln aus durchsichtigen Plastikstreifen. Lorna befreite den Jungen von dem Knebel.


  »Ich habe nichts getan!« stieß Corey hervor. »Der verdammte Alte – ich habe nur sein Grundstück überquert, das war alles.«


  »Er hat Kaktusfeigen geklaut!« behauptete der alte Runyon. »Ich schlag' ihn windelweich, wenn er sich hier noch mal blicken läßt.«


  »Raus«, sagte Lorna zu Edgar. »Sofort.«


  Er grummelte, verschwand aber die Treppe hinauf. Der Rehydrator kniete nieder und massierte Coreys kalte Finger. Der Junge keuchte vor Schmerz.


  »Das war nicht sehr schlau von dir, Corey«, sagte Lorna. »Ich dachte, du hättest mehr Verstand.«


  »Ich ... ich habe keine Kaktusfeigen gestohlen.«


  »Ich weiß. Du hast nach Galvin gesucht.«


  Corey wollte protestieren, aber er hatte nicht den Mut dazu. Sein Kopf sank nach vorn und er sprach leiser weiter. »Ich mußte es, Sheriff. Er ist mein Onkel; er ist alles, was mir geblieben ist – aber das scheint niemand zu begreifen.«


  »Wir verstehen dich, Corey, aber du kannst nicht auf dem Privatbesitz anderer Leute herumschnüffeln.«


  »Aber wenn man vorher fragt, verstecken sie alles, was sie verstecken müssen!«


  »Nun, das ist ihr Recht. Aber die Wahrheit wird ans Licht kommen, Corey, du mußt mir das glauben.«


  »Warum sollte ich?«


  »Ich weiß, daß es frustrierend ist, aber ... aber hast du etwas entdeckt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat mich zu schnell erwischt. In der Ecke dort drüben stand ein großer Leinensack mit Yuccawurzeln, doch den hat er weggeschafft.«


  »Hm. Ich werde ihn einfach nach dem Sack fragen. Ihn glauben lassen, daß er unter Verdacht steht. Mal sehen, wie er reagiert.«


  Sie stiegen aus dem Erdloch hinauf zu den Sternen. Edgar Runyon wartete mit einer Sturmlampe auf sie, die langsam verglomm. Er schüttelte sie heftig, als sie auftauchten, und quetschte den letzten Rest Licht heraus. »Man wird dich für lange Zeit einsperren, Junge!«


  »Edgar«, sagte Lorna, »was haben Sie in diesem Keller aufbewahrt?«


  »Was geht Sie das an?«


  »Ich führe eine Durchsuchung des Viertels durch. Wenn Sie wollen, kann ich mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkommen und Ihr ganzes Grundstück auf den Kopf stellen.«


  Er sah sich nervös um, scharrte mit den Füßen. »Es ist ein Wurzelkeller, Sheriff. Ich lagere dort unten Wurzeln, wenn ich welche habe.«


  »Corey behauptet, ein ganzes Bündel dort unten gesehen zu haben – so groß wie ein in Sackleinen gewickelter Mann, das Sie weggeschafft haben.«


  »Das waren Yuccawurzeln, Sheriff. Ich wollte nicht, daß er daran herumfummelt.«


  »Wie hätte er das machen sollen, gefesselt und geknebelt wie er war? Dürfte ich den Sack mal sehen, Edgar?«


  Für einen Moment antwortete er nicht.


  »Edgar?«


  »Schon gut, schon gut.« Noch immer grummelnd ging er davon, bis er eine weitere in die sonnenverbrannte Erde gegrabene Treppe erreichte. Als sein Kopf unter der Oberfläche verschwunden war, suchte Lorna mit ihrer starken Taschenlampe das Runyon-Grundstück ab, entdeckte die Einstiege zu weiteren Erdlöchern, rostende Schrottberge, das glitzernde Drahtgeflecht von Plastikzäunen und dahinter Runyons Kakteenfelder, schwarze Riesen mit gefährlichen, stacheligen Armen.


  »Er ist wegen irgend etwas nervös«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, daß er hier ist.«


  Edgar tauchte einen Moment später auf und zerrte einen großen Sack hinter sich her. »Hier haben Sie ihn.« Er warf ihn ihr vor die Füße.


  Lorna beachtete ihn kaum. »Danke, Edgar. Ich hätte Sie nicht belästigen sollen. Wir müssen jetzt aber gehen.«


  »Es war mir eine Ehre!« rief er ihnen nach, als sie durch das vordere Tor auf die Straße traten. »Sie dachten wohl, ich wäre der gottverdammte Dieb!«


  Deputy Skelton wartete auf sie an der Straße, neben dem Buggy des Sheriffs. »Sie bleiben am besten hier«, sagte Lorna. »Halten Sie Edgar im Auge. Wenn er irgendwohin geht, will ich es wissen.«


  »Wie kommen Sie zurück in die Stadt?« fragte er.


  »Wir gehen. Die Nacht ist wie geschaffen dafür.«


  Sie sprachen nicht viel auf dem Rückweg. Kurz vor dem Rathaus ermahnte Lorna Corey noch einmal und sagte gute Nacht zu Walter.


  »Walter?« echote Corey.


  »Das ist mein Name.«


  »Ich war nur überrascht.«


  Corey und Walter gingen weiter. Earl Taws winkte ihnen von der Gemischtwarenhandlung aus zu, wo er die Federn seines Holzindianers abstaubte. »Mein Angebot für Ihren Hund gilt immer noch, Sir! Das heißt, falls er noch einmal austrocknet.«


  »Ich darf ihn nicht verkaufen«, antwortete Walter. »Trotzdem vielen Dank.«


  Einen Moment später passierten sie The Succulent Steak, und Corey verschwand im Restaurant. Walter hörte die zornige Stimme eines Mannes. »Schon wieder zu spät!«


  Er ging allein weiter. Als er sich seinem Laster näherte, tauchte hinter ihm ein Schatten auf. Eine Frau.


  »Ist das Ihr Hund da drinnen?« fragte sie. »Er klingt irgendwie krank.«


  Walter stürmte die Treppe hinauf und hörte ein leises Wimmern, das im gleichen Moment noch leiser wurde. Er warf die Plane zurück und sah Fritzy.


  Armer Fritzy. Der Dackel lag auf der Seite, krümmte sich langsam und knirschte dabei wie zwei Holzstücke, die aneinandergerieben werden. Seine schwarzen Augen waren trüb. Die Lider schlossen sich halb und öffneten sich nicht wieder. Die Zunge war weiß und trocken, lag tief in der Schnauze, und der bleiche Gaumen war glanzlos, eingetrocknet. Er streichelte das Tier, und die Berührung flößte ihm Entsetzen ein – als würde er ein Stück vergammeltes Treibholz streicheln. Noch während er ihn berührte, versteifte sich Fritzy und starb. Die letzte Spur Feuchtigkeit – die Tränen in Fritzys Augen – verdunstete rasch.


  »Ich will verdammt sein«, sagte die Frau, die ihm gefolgt war. Es war Marlys Runyon. »Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, würde ich es nicht glauben. Sie müssen tatsächlich die Macht zur Wiederbelebung haben – das Lungenfisch-Verfahren.«


  Er fiel schwer auf seine Koje, vor Schock wie gelähmt.


  »Vorübergehend«, murmelte er. »Nur vorübergehend.« Er registrierte, wie er die Haut seiner Handgelenke knetete und nach einem Anzeichen der Dehydration suchte, nach Fleisch, das unter Druck wie zu stark geschlagenes Eiweiß in sich zusammenfiel.


  »Nehmen Sie es nicht so schwer«, sagte Marlys, während sie sich neben ihn setzte und ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Das arme kleine Ding hat bereits sein natürliches Leben gelebt. Sie sollten froh sein, daß Sie ihm noch ein paar zusätzliche Tage geschenkt haben.«


  Aber er dachte nicht an Fritzy. Er dachte an sich selbst, als er die Worte wiederholte: »Nur vorübergehend.«


  »Wenn es Ihnen so nahe geht, warum nehmen Sie nicht Ihre Chemikalien und peppen ihn wieder hoch?«


  »Ja.« Das war das Naheliegende, aber an die naheliegenden Dinge dachte er jetzt nicht. Jeden Moment konnte er selbst dehydrieren, konnte steif und hölzern werden wie Fritzy – und wer würde ihn dann retten?


  Er zog die Plastikschüssel unter der Koje hervor; in ihr lagen die schwarze Reisetasche und die weiße Plastikmaske.


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte Marlys. Sie griff in die Tasche und brachte einen gefalteten Zettel zum Vorschein. »Ist das die Gebrauchsanweisung?«


  Er nickte. Seine Finger bebten, als er mehrere Phiolen aus dem Koffer nahm. »Vielleicht könnten Sie sie mir vorlesen. Ich möchte keinen Fehler machen.«


  Sie strich die Gebrauchsanweisung glatt und las ihm die Instruktionen vor, während er Fritzy in die Schüssel legte, die Fläschchen aufschraubte und ihren Inhalt über den Hund goß. Kaum stiegen die Dämpfe auf, wandte sie sich hustend ab und ging nach draußen, um mit der Verdeckplane Luft ins Innere zu fächeln. Als sie wieder hereinkam, lebte Fritzy, zuckte unter Walters Berührungen, winselte. Der Dackel sprang auf den Boden und schüttelte sich, tapste zur Wasserschüssel und schleckte sie leer.


  »Danke«, sagte Walter schließlich, als sein Zittern nachließ. »Ich ... ich wußte nicht, daß so etwas passieren kann.«


  »Das läßt für Galvin Orlick nichts Gutes ahnen, schätze ich, falls Sie ihn einmal wiederbeleben.« Sie schüttelte mitleidig den Kopf. »Ich bin froh, daß ich hier war, um Ihnen helfen zu können. Ehrlich, ich bin nur gekommen, um gutnachbarliche Beziehungen zu pflegen. Ich weiß, daß ich auf Sie einen schlechten Eindruck gemacht habe. Sehen Sie, Corey hat etwas gegen mich, seit ich nach dem Tod seiner Mutter mit seinem Vater zusammen war.«


  Walter nickte. »Nun, er ist noch ein Kind. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Etwas Wasser?«


  »O nein, danke. Ich habe genug davon.« Sie wandte sich ab. »Sie sehen aus, als würden Sie lieber allein sein.«


  »Ehrlich, ich – ich habe nichts gegen etwas Gesellschaft. Es ist nur so, daß ich hier nicht viele Leute kenne.«


  »Haben Sie schon gegessen? Wir haben ein gutes Restaurant in der Stadt, wenn Sie ausgehen wollen.«


  »Eine hervorragende Idee«, sagte er und kniete nieder, um Fritzys feuchtes Fell zu kraulen. Er war dankbar für ihre Hilfe. Und es gab einen guten Grund für ihn, ihr Vertrauen zu gewinnen. Sie hatte gesehen, wie man die Wiederbelebungschemikalien benutzte, und das konnte sich als wichtig erweisen ... falls seine eigenen Glieder zu knirschen, seine eigenen Augen auszutrocknen begannen. Vielleicht konnte er Corey und Lorna das Verfahren beibringen, aber bis dahin war Marlys seine einzige potentielle Retterin.


  


  Corey konnte es nicht glauben, als Walter, der Rehydrator, zusammen mit Marlys Runyon hereinkam. Sie setzten sich an einen Tisch in der Ecke. Er wollte losstürmen und sie hinauswerfen, aber er hatte nicht das Recht dazu. Walter schien keine große Leuchte zu sein, doch er mußte wissen, daß man ihr nicht trauen konnte. Wahrscheinlich versuchte er, ihr Informationen zu entlocken, indem er, der Fremde, so tat, als würde er ihren Ruf nicht kennen. Gleichzeitig wünschte sich Corey, er hätte Walter mit deutlicheren Worten vor ihr gewarnt, denn ein Bursche, der ohne Porenpumpen herumlief und sich in den sterilen Staub erleichterte, konnte wirklich nicht besonders helle sein.


  Walter lächelte Corey an und winkte, aber dann rief ihn Mr. Bell zurück in die Küche. Mr. Bell hatte schlechte Laune, scheuchte ihn hierhin, scheuchte ihn dorthin. Als er wieder aus der Küche herauskam, waren sie bereits gegangen. Walter hatte kaum etwas von seinen gebratenen grünen Agavepastetchen gegessen.


  Er schüttete Schalenabfälle in den Kondensator, als er aus dem Gastraum laute Stimmen hörte, und plötzlich platzte Walter in die Küche. »Corey!«


  »Was ist los? Was ist passiert?«


  Mr. Bell stieß die Schwingtür auf und sah sie finster an.


  »Mr. Bell, kann ich ...«


  »Du kannst nicht. Du bist zu spät gekommen und hast noch nicht mal die Hälfte deiner Schicht hinter dir.«


  »Laut Gesetz steht mir eine Mittagspause zu.«


  »Ich habe dich beobachtet, wie du Kaktusfeigen hinuntergeschlungen hast. Wenn das nicht zählt, dann ...«


  »Ich muß meinem Freund helfen.«


  »Hilf ihm in deiner Freizeit.«


  »Das werde ich. Ich kündige.« Mr. Bell starrte Corey verdutzt an, als er Walters Hand ergriff und ihn nach draußen in die Nacht zog. »Es ist wegen Marlys, stimmt's? Ich hätte Sie vor ihr warnen müssen. Ich dachte, ich hätte es getan.«


  »Aber sie ist die ganze Zeit mit mir zusammen gewesen.«


  »Welche ganze Zeit?«


  »Während wir gegessen haben, ist jemand in meinen Laster eingebrochen und hat eine Menge Wasserkanister gestohlen.«


  »Die Tatsache, daß Marlys bei Ihnen war, macht es nur noch wahrscheinlicher, daß sie dahintersteckt. Sie hat Sie abgelenkt, während ihre Freunde Sie ausgeraubt haben.«


  »Sie sagte, daß sie – daß sie kein Wasser braucht.«


  »Jeder braucht Wasser, Walter. Sie bekommt ihr Wasser von Bannister, der es aus dem Privatvorrat meines Onkels Orlick stiehlt. Aber selbst Bannister wird alles nehmen, was er kriegen kann.«


  »Dann könnte es jeder sein, wenn ihr alle so verdammt durstig seid.«


  »Schon möglich, aber ich kenne Marlys. Seit Sie in die Stadt gekommen sind, schleicht sie um Sie herum, und niemand würde wagen, ihr in die Quere zu kommen. Außer mir vielleicht.«


  Sie liefen zum Rathaus und stürmten ins Büro des Sheriffs. Das Büro war leer, aber Corey hörte Stimmen in den hinten gelegenen Zellen; die Tür stand offen. Er spähte hinein und sah, daß Deputy Skelton in eine Zelle starrte, in der ein rotgesichtiger alter Kerl nach seinem Anwalt schrie.


  »Ist der Sheriff da?« fragte Corey.


  Skelton trat grinsend auf ihn zu und schloß die Tür hinter sich. »Ein Meskalfreak – von außerhalb. Er braucht keinen Anwalt, sondern nur eine Mütze Schlaf.«


  »Wo ist Lorna?« fragte Walter.


  »Unterwegs. Um was geht es?«


  »Jemand ist in meinen Laster eingebrochen und hat Wasser gestohlen.«


  Der Deputy schnitt ein zorniges Gesicht. »Verdammt, wer macht denn so etwas? Kommen Sie. Ich muß ein Protokoll aufnehmen.«


  »Wir wissen, wer es war«, sagte Corey. »Marlys hat ihn reingelegt. He, wieso sind Sie eigentlich nicht draußen und beobachten Edgar?«


  Skelton plusterte sich vor Zorn auf. »Bist du mein Boß, Junge?«


  »Wir machen später unsere Anzeige«, sagte Walter und ergriff Coreys Arm, bevor der etwas sagen konnte. »Bis später, Deputy.«


  Draußen auf dem Korridor sagte Walter: »Wo ist das Büro von Lawrence Wing?«


  »Gute Idee. Eine Treppe höher.«


  Wing war in seinem Büro und sah bestürzt aus. Sein Gesicht verdüsterte sich noch mehr, als Corey und Walter eintraten. »Corey, ich habe ein paar beunruhigende Neuigkeiten. Glücklicherweise ist man verpflichtet, mich über alles zu informieren, sonst hätte ich es nie erfahren.«


  »Was ist passiert?«


  »Laut den Kontrollinstrumenten im Grab deines Onkels wurde er nicht aus seinem Behälter gestohlen – er wurde wiederbelebt. Ob es nun eine Fehlfunktion oder das Ergebnis einer Manipulation war, kann ich im Moment noch nicht sagen.«


  »Wiederbelebt? Sie meinen – er lebt?«


  »Ich meine, daß er vor mehreren Tagen in verwirrtem Zustand aufgestanden und nach draußen gegangen sein muß.«


  Corey war wie vor den Kopf geschlagen. »Gegangen? Dann ist er irgendwo dort draußen!«


  »Mein Gott!« Walter wurde noch bleicher als gewöhnlich. »Ich weiß, wie es für mich dort draußen war, und ich hatte genug Wasser. Kann er noch am Leben sein?«


  »Draußen in den Dünen, ohne Wasser? Es ist unmöglich ... unmöglich.«


  Coreys Kehle schnürte sich zusammen. Walter legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Der Sheriff sollte darüber informiert werden«, sagte der Anwalt.


  »Deputy Skelton wollte uns nicht sagen, wo sie ist«, erklärte Walter.


  »Ich kann sie über Funk erreichen.« Wing ging ins Nebenzimmer.


  »Corey«, sagte Walter, »ich möchte, daß du mit mir kommst, bevor die Suche beginnt. Ich möchte dir die Lungenfisch-Therapie beibringen.«


  »Mir?«


  »Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann. Ich habe Angst, daß ich – daß ich vielleicht selbst austrockne.«


  Coreys Schmerz verdoppelte sich. »Sie? Sie meinen ...«


  Walter nickte. »Fritzy und ich wurden gemeinsam von deinem Onkel dehydriert. Ich wurde erst vor ein paar Tagen wiederbelebt, um Galvin zu helfen. Und das kann ich nur, wenn ich feucht bleibe. Warum kommst du nicht mit mir und versuchst, den Kopf nicht hängen zu lassen, und ich bringe dir alles bei, was ich weiß? Vielleicht hat Galvin ein kühles Erdloch gefunden. Vielleicht hat er doch Wasser bei sich. Möglich ist alles.«


  »Sie brauchen mich nicht aufzumuntern, Walter. Ich habe ihn sowieso nicht gekannt. Wenn er wirklich tot ist, werde ich nicht einmal wissen, was ich verloren habe. Ich möchte nur wissen, ob er tot ist, damit ich mein eigenes Leben weiterführen kann.«


  Walter klopfte ihm auf die Schulter. »Sei nicht so pessimistisch, Corey. Komm.«


  


  Aber als sie den Laster erreichten, stellten sie fest, daß die Reisetasche mit den Chemikalien verschwunden war. Er hatte es wegen den überall herumliegenden Wasserflaschen und den anderen Schäden, die der Dieb angerichtet hatte, bisher noch nicht bemerkt.


  »Was ist los?« fragte Corey.


  »Ich habe mich wie ein Idiot benommen und mich von ihr täuschen lassen.«


  »Marlys? Ich habe Ihnen gesagt, daß sie für Wasser alles macht.«


  »Sie hat noch mehr erbeutet. Komm, wir müssen uns beeilen.«


  »Wohin?«


  »Komm einfach.«


  Sie eilten die Hauptstraße hinunter, und als sie die Gemischtwarenhandlung passierten, bemerkte er unter einer Straßenlaterne eine einsame Feder. Der Holzindianer war verschwunden – genau wie Earl Taws. Ein GESCHLOSSEN-Schild hing an der Ladentür, obwohl die Morgendämmerung noch nicht begonnen hatte und es zum Schließen zu früh zu sein schien.


  Im Rathaus angekommen, begaben sie sich direkt ins Büro des Sheriffs. Diesmal war es völlig verlassen. Walter spähte durch die gläserne Trennwand in den Zellentrakt, aber Skelton war nirgendwo zu sehen, und alle Zellen waren jetzt leer.


  Draußen auf dem Korridor trafen sie Lawrence Wing, der die Treppe heruntergerannt kam. »Lorna hat sich gemeldet«, sagte er. »Sie erwartet uns am Grabhügel deines Onkels. Wir können meinen Buggy nehmen.«


  Zwei Minuten später fuhren sie aus der Tiefgarage in den dämmernden Morgen. Der Himmel im Westen hatte die Farbe von Lakritze, aber im Osten verblaßten die Sterne hinter einem rosigen Band. Wing raste aus der Stadt, verließ die Straße und fuhr über Salbei- und Kaktusfelder. Walter fürchtete um sein Leben und hielt Ausschau nach vertrauten Wahrzeichen in der fahlen Welt.


  »Wo ist der See?« fragte er Corey.


  »Dort drüben«, antwortete Corey und deutete nach rechts. »Aber hier im Buggy sind wir vor den Disteln und dem Sand sicher, deshalb ist der Weg durch die Hügel schneller.«


  Walter beugte sich nach vorn und schrie in Wings Ohr: »Biegen Sie zum See ab!«


  »Aber Lorna wartet in der Gruft.«


  »Wir nehmen den Umweg um den See.«


  Wing bog scharf nach rechts ab. Minuten später sah Walter vor sich die schimmernde Flüssigkeit. Der Himmel war ozeanblau, und der Benzinsee sah wie eine Schüssel aus, in der ein himmlischer Maler seine Pinsel ausgewaschen hatte. Er dachte daran, wie er bei seinem ersten Besuch fast hineingesprungen wäre. Jetzt kam ihm die Vorstellung so einladend vor wie ein Bad in Terpentin.


  Trotzdem, dies war eine durstige, durstige Welt und der See war für einen durstigen Mann, der es nicht besser wußte, die größte Versuchung.


  Oder vielmehr der wahrscheinlichste Ort, an dem man einen solchen Mann finden konnte.


  Walter glaubte nicht, daß Galvin Orlick aus eigener Kraft dorthin gelangt war.


  Eine Erinnerung aus seinem früheren Leben sagte ihm, daß hölzerne Indianer keine echten Federn trugen.


  »Halten Sie hier an«, schrie er dicht vor der abschüssigen Uferböschung. »Lassen Sie ihn rollen – wir müssen leise sein.«


  Der Anwalt stellte den Motor ab und sie rollten zum Ufer hinunter; zusammengebackener, knochentrockener Schlamm knirschte unter den Rädern. Im fahlen Orangenlicht suchte er das Ufer ab. Plötzlich riß Corey den Arm hoch. »Da.«


  Dunkle Flecken drängten sich am gegenüberliegenden Ufer, unter dem Kamm einer Düne, die wie ein Berg aus Orangensorbet glänzte. Bei der Erinnerung lief Walter das Wasser im Mund zusammen. »Los!«


  Der Motor sprang an und sie fuhren um den See. Er behielt die Flecken im Auge, und als sie näherkamen, verwandelten sie sich in vage erkennbare Gestalten. Plötzlich rannten die Leute auseinander. Es waren mehr, als er zunächst gedacht, mehr, als er geglaubt hatte. Während der Buggy der Uferkrümmung folgte, entdeckte er auf der anderen Seite des Benzinsees einen zweiten, der sich aus der Richtung des Grabhügels mit seiner großen, einsamen Plastikeiche näherte.


  »Das ist der Sheriff!« sagte Corey. »Sie schneidet ihnen den Weg ab. Wer sind diese Leute?«


  »Die Frage ist«, warf Lawrence Wing ein, »wer sind sie nicht?«


  Die Leute verstreuten sich, aber sie saßen zwischen den beiden Wagen in der Falle und es gab für sie keinen Fluchtweg. Ein paar kletterten die Düne hinauf, doch das war sinnlos, denn der Sand gab unter ihnen nach und sie rutschten immer wieder nach unten. Die meisten anderen rannten in den See und blieben nach wenigen Metern stehen, als würde ihre Haut bereits brennen; die Dämpfe schienen sie zu betäuben.


  Die Buggys trieben sie zusammen. Lawrence hielt an und sprang mit einer langen, schlanken Waffe in der Hand hinaus, einer Art Schrotflinte, die Pfeile verschoß. »Wir müssen hier jede Funkenbildung vermeiden«, warnte er Walter.


  Auf der anderen Seite der Gruppe nahm Lorna ein Megafon und befahl allen, zu bleiben, wo sie waren, auch jenen, die im See standen. Walter erkannte Deputy Skelton, Norris Culp, Earl Taws, Edgar Runyon und Coreys Boß in den schimmernden Fluten, und allen schien es äußerst peinlich zu sein, daß man sie ertappt hatte.


  Walter und Corey gingen zum Seeufer.


  Ein Mann lag mit dem Gesicht nach unten im zusammengebackenen Schlamm, die Finger gespreizt, Kragen und Schulter seines Anzugs zerknittert und zerrissen. Haar und Hemd waren triefend naß, schimmerten wie die Dämpfe des Benzinsees. Für einen Moment glaubte Walter, daß sie zu spät gekommen waren, daß er bereits tot war – wieder oder zum ersten Mal. Dann zuckte sein Körper leicht, und er begann zu husten.


  Sie drehten den Mann um. Walter nahm seinen Mylarhut, um das gerötete Gesicht des Mannes vor der Sonne zu schützen. Er hatte ihn bereits in der vergangenen Nacht gesehen, in der Arrestzelle, wo er nach seinem Anwalt gerufen hatte. Offenbar hatte man seinen Wunsch erfüllt. Medford Bannister stand nicht weit von ihm entfernt bis zu den Knöcheln im Benzinsee und machte ein trotziges Gesicht.


  »Das ist er, nicht wahr?« sagte Lorna und trat an ihre Seite.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Walter.


  Aber Corey nickte. »Er sieht aus wie auf den Fotos. Er ist es. Onkel Galvin?«


  Der alte Mann röchelte und öffnete die Augen. »Das – das ist mein Name! Ich hatte ihn vergessen! Was, zum Teufel, geht hier vor? Sind Sie hier, um mir zu helfen, oder gehören Sie zu den anderen?«


  »Ich bin dein Neffe. Ich würde dir nie etwas zuleide tun. Du hast zwanzig Jahre lang geschlafen.«


  Galvin setzte sich auf. Er wirkte jetzt nicht mehr ganz so alt, obwohl er von dem, was er in den letzten Stunden durchgemacht hatte, noch sichtlich erschöpft war.


  »Zwanzig Jahre? Und die Dürre ist vorbei? Es sieht aber ganz und gar nicht danach aus. Zwanzig Jahre, und ihr weckt mich, um das hier zu erleben? Um in der Nacht durch die Gegend geschleppt und mit dem Kopf in Terpentin getaucht zu werden? Jesus, meine Augen brennen wie verrückt.«


  Corey öffnete den Hahn seiner Porenpumpe und ließ aufbereitetes Wasser in seine Handfläche tropfen. Er wusch Galvins Augen aus, aber es half nicht viel.


  »Bringen wir ihn in die Stadt«, sagte Lorna. »Mr. Orlick, ich bin der Sheriff von Gas Lake. Ich habe ein paar Fragen an Sie!«


  »Sheriff? Wo steckt mein verdammter Anwalt? Das würde ich wirklich gern wissen.«


  Sie wies mit ihrer Waffe auf Medford Bannister, der einfältig lächelte und mit den Schultern zuckte.


  »Er? Aber er hat versucht, mich zu ertränken! Ich kann mich nur daran erinnern, daß ich in einer Gefängniszelle erwacht bin, wo eine Frau irgendwelche Chemikalien über mich gegossen hat, und dann schleppte man mich hierhin und alle möglichen Leute versuchten, mich umzubringen.«


  Marlys, dachte der Rehydrator. Marlys hatte seine Chemikalien gestohlen und Galvin wiederbelebt. Plötzlich erinnerte er sich an eine Bemerkung des Sheriffs – daß Marlys sich aufs Dehydrieren verstand. Sie mußte Fritzy dehydriert haben, um zu erfahren, wie man ihn rehydrierte. Der Prozeß kehrte sich also doch nicht von allein um. Die Erleichterung ließ ihn schwanken.


  Corey sagte: »Sie wollten es so hinstellen, als wärest du von allein erwacht, auf der Suche nach Wasser herumgeirrt und im See ertrunken. Auf diese Weise hätten sie das Problem, ob du lebst oder nicht, ein für allemal lösen können, und es hätte wie ein Unfall ausgesehen – dein eigenes Verschulden.«


  »Galvin«, sagte Lawrence Wing und trat zu ihm, »ich denke, du brauchst jetzt einen neuen Anwalt.«


  »Jesus Christus, Larry, bist du das?« sagte Galvin. »Du siehst ja grauenhaft aus. Wie alt bist du?«


  »Fast so alt wie du, Galvin. Ehe du noch so eine Bemerkung von dir gibst, solltest du einen Blick in den Spiegel werfen. Komm, laß dir aufhelfen.«


  Walter bückte sich und half zusammen mit den anderen dem alten Mann beim Aufstehen, und plötzlich spürte er eine Berührung unter seinem Gewand, an seiner Wade. Zu spät wurde ihm klar, was es war.


  »Laßt den alten Kauz los«, befahl Medford Bannister. »Laßt ihn los und rührt euch nicht.«


  Sie ließen Galvin vorsichtig zu Boden. Walter drehte sich um und sah Bannister mit seiner alten Waffe in der Hand in den seichten Fluten stehen. Er zielte auf Lorna.


  »Skelton«, sagte er, »nehmen Sie die Waffe des Sheriffs an sich.«


  »Ich weiß nicht«, protestierte der Deputy mit schuldbewußter, weinerlich klingender Stimme.


  »Machen Sie schon; sie können nichts gegen uns ausrichten. Wir erledigen sie und niemand wird je etwas davon erfahren. Wir alle können doch ein Geheimnis wahren, oder?«


  Er grinste. Die Städter draußen im See kehrten, mutiger geworden, langsam zum Ufer zurück. Walter wollte sich davonmachen, aber die Waffe in Medfords Hand richtete sich auf ihn, der Hahn wurde gespannt. Er blieb stehen und hob die Hände.


  »Ich habe diese Stadt erbaut«, grollte Galvin Orlick.


  »Jetzt gehört sie mir«, sagte Medford.


  Aus den Augenwinkeln sah Walter, wie sich hinter Lawrence Wings Rücken Corey bewegte. Der Junge nahm langsam die Waffe des Anwalts an sich und schob den Lauf durch Wings Armbeuge. Sein Finger legte sich zitternd um den Abzug, bereit zum Feuern, als es einer der Leute im See bemerkte und Bannister eine Warnung zurief.


  Medford Bannister wirbelte herum und schoß, und das war das letzte, was sie von ihm sahen.


  Als er abdrückte, entstand ein Funke. Nicht nur die Pulverladung, sondern der ganze See explodierte.


  Ein Feuerball stieg von den Ufern auf, rollte Richtung Seemitte, explodierte gleichzeitig nach innen und nach außen. Der Donner war nicht ohrenbetäubend; er war wie ein mächtiger Schlag, auf den jeder Knochen in Walters Körper wie ein Trommelfell reagierte. Die Druckwelle wirbelte ihn über den getrockneten Schlamm und in die Dünen, wo er unter dem Sand begraben lag, bis die Hitze des brennenden Sees nachließ und an ihre Stelle die Hitze der Sonne trat.


  Er wischte den Sand aus den Augen, sah zum Ufer hinüber und starrte benommen den geschwärzten Krater an, der einmal ein See gewesen war.


  Vereinzelt flackerten noch Flammen über dem Seegrund, der wie verbranntes und teerig geschmolzenes Gummi aussah. Der stinkende Rauch verzog sich bereits, aber er hatte das Gefühl, daß der Brandgeruch niemals aus seiner Nase weichen würde.


  Er sah auf der Sandbank einige wenige andere Überlebende ebenfalls wieder zu sich kommen. Lorna und Corey und Lawrence Wing lagen wild durcheinandergewürfelt. Ein paar andere Städter starrten entsetzt den See an, mit dem ihre Mitverschwörer verschwunden waren.


  Galvin Orlick stand auf, streckte sich und begann ausgiebig zu fluchen. »Typisch meine Stadt«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  


  »Dort habe ich gelegen«, sagte Coreys Onkel mit Wehmut, die sich umgehend in Verbitterung verwandelte. »Und bei weitem nicht lange genug.« Er trat gegen eins der Displays an seinem Grabstein. Flüssigkristall spritzte über seinen Schuh. Galvin bückte sich und tätschelte zärtlich Fritzys Kopf. Der Dackel schien sich an ihn zu erinnern.


  »Nun, Sohn, laß uns gehen. Ich mag diesen Ort nicht besonders, und Wind kommt auf.«


  »Ziemlich starker sogar«, nickte Corey. »Morgen können wir wieder Sand schaufeln.«


  Corey hatte jetzt, wo das Gesetz nur noch von Sheriff Lorna vertreten wurde, einen Polizeibuggy zur Verfügung gestellt bekommen. Sie hatte ihm angeboten, ihn zum Deputy zu machen.


  »Ich wünschte, ich hätte deinem Freund helfen können«, gestand Onkel Galvin auf der Rückfahrt. Sandböen wehten über die Straße. »Aber ich fürchte, meine Erinnerungen sind so lückenhaft wie seine. Trotzdem bin ich froh, daß ich noch genug Geld habe, um ihm bei seiner Suche zu helfen. Was ist mit dir, Corey? Wie sehen deine Pläne aus? Willst du hier bleiben und mir beim Wiederaufbau von Gas Lake helfen?«


  »Ich weiß nicht, Onkel Galvin. Bist du sicher, daß du die Stadt nicht einfach aufgeben und woanders von vorn anfangen willst?«


  Galvin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Sohn. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich fühle mich immer noch nicht ganz wach, und ich will verdammt sein, wenn diese Porenpumpen nicht das Unbequemste sind, was ich je getragen habe. Sie scheuern derart, daß ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren kann.«


  »Du wirst Schwielen bekommen, Onkel, keine Sorge. Du ... du denkst doch nicht daran, dich wieder schlafenzulegen, oder?«


  »Schlafen? Bist du verrückt? So, wie ich aufgewacht bin, habe ich Angst, überhaupt ein Nickerchen zu machen.«


  


  Walter saß in Lornas Büro und betrachtete den Sonnenuntergang durch die Doppelglasfenster. Nach einer Weile kam sie herein und hielt einen zusammengefalteten Computerausdruck aus Plastik in der Hand. Ihre Miene verriet gemischte Gefühle.


  »Sie haben etwas gefunden, nicht wahr?« fragte er.


  Sie nickte, biß auf ihre Lippe. »Eine Adresse in Kalifornien. Eine Postadresse. Ich schätze, Sie wollen sofort aufbrechen.«


  Er nickte und nahm das Plastik, las es aber noch nicht. »Lorna, warum wollen Sie hier bleiben? Gas Lake ist jetzt eine Geisterstadt. Braucht sie wirklich einen Sheriff?«


  Sie lächelte traurig, trat ans Fenster und blieb dort eine Weile stehen, musterte die leeren Straßen, die sich mit Sand füllten, die Laternen, die diese Nacht kein Licht verbreiten würden. Überall war der Strom ausgefallen und so würde es auch bleiben; keine der öffentlichen Einrichtungen funktionierte, weil niemand da war, um sie zu betreiben. Die Straßen waren voller Sand, und die Häuser verschwanden hinter den Schwaden wie in einer Vision von Gas Lakes Zukunft.


  »Lorna?«


  Er sah, wie ihre Finger an ihrer Brust nestelten und den Sheriffstern abnahmen. Sie sah ihn einen Moment lang an und legte ihn dann auf die Fensterbank. »Wann willst du aufbrechen?« fragte sie.


  


  Als Marlys erwachte, war es dunkel im Haus. Sie sprang aus Medfords Bett und ging durchs Haus, drückte Schalter, rief den Stimmkontrollen Befehle zu, aber nichts geschah. Der Strom war ausgefallen, und wo war Medford? Sie hatte den ganzen Tag auf eine Nachricht gewartet, in dem Glauben, daß er mit der letzten Phase ihrer Pläne beschäftigt war. Er hatte nicht gewollt, daß sie an der Endphase teilnahm – alle anderen mußten mitmachen, da sie alle ihren Anteil an Galvins Wasser erwarteten, aber Marlys hatte genug getan. Medford war ein vorsichtiger Mann. Er überließ nichts dem Zufall. Sie mußte darauf vertrauen, daß er in Kürze zurück sein würde – zumindest vor Morgengrauen. Wie spät war es überhaupt?


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, starrte sie dann ungläubig an.


  Es war zwölf Uhr mittags.


  Sie trat an ein Fenster und öffnete die Blenden und sah draußen nichts als Dunkelheit.


  Solide Dunkelheit.


  Als sie sich näherbeugte, erkannte sie, wie solide sie war. Milliarden winzige Körnchen preßten sich gegen das Glas.


  Marlys wich mit einem erstickten Schrei zurück. Warum waren die Gebläse ausgefallen? Weil der Strom ausgefallen war, sagte sie sich. Aber warum war der Strom ausgefallen?


  Sie lief zur Hintertür, drückte auf den Öffner, aber die Kontrollen funktionierten nicht. Sie schaltete auf manuelle Bedienung und löste die Verriegelung.


  Die Tür schwang nach innen auf und Sand ergoß sich in den schmalen Korridor. Sie versuchte, sie zuzudrücken, aber der Sand strömte unaufhaltsam weiter herein. Sie verließ den Gang, schloß die Innentür und ging in die Küche zum Videofon. Es funktionierte nicht. Nichts funktionierte.


  Sie kaute ihr Bacchanti dreimal schneller als sonst, als würde es ihr beim Nachdenken helfen. Sie mußte die Ruhe bewahren. Panik war in einer derartigen Situation gefährlich.


  In Ordnung. Sie war verschüttet. Aber Medford hatte im Keller genug Wasser und Nahrungsmittel; wenn nötig, konnte sie lange Zeit überleben. Mit der Tasche voller Wiederbelebungschemikalien konnte sie Medfords umfangreiche Eidechsensammlung rehydrieren und sie frisch essen. Ja, wenn irgend etwas schiefgegangen war und Medford sie nicht retten konnte und der Stromausfall nicht behoben wurde, konnte sie unter den Sandmassen überleben – wahrscheinlich jahrelang. Und eines Tages würde der Wind den Sand für einen Moment davonwehen. Sie würde erwachen und fahles Licht durch die Fenster sickern sehen, Sonnenlicht, das durch den Sand drang; auf diese Gelegenheit vorbereitet, würde sie die Scheibe einschlagen und an die Oberfläche klettern und entkommen.


  Eines Tages würde es geschehen, ja. Es war das beste Szenario, das ihr im Moment einfiel. Es gab viele, die schlimmer waren.


  Sie spuckte eine Portion Tabaksaft mitten auf Medfords gebohnerten Echtholzboden. Sollte er doch kommen und es aufwischen. Sie schob einen neuen, zentimeterlangen Tabakstreifen in den Mund, kaute heftig und versuchte nicht daran zu denken, was sein würde, wenn ihr die Rollen ausgingen.
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  Ich hatte es verbockt. Endlich hatte ich es ganz und gar und vollständig verbockt. Am Morgen meines fünfzigsten Geburtstages saß ich am Schreibtisch und sann über das nach, was der Briefträger mir gebracht hatte. Der Bankauszug mit dem Minuszeichen vor dem Saldo hatte mich kaum beunruhigt; daran war ich gewöhnt. Zum Glück betrachtete die zuständige Sachbearbeiterin in der Girokontenverwaltung es anscheinend als Ehre, unter ihren Kunden einen Schriftsteller zu haben, und außerdem gelang es mir stets, früher oder später neues Geld heranzuschaffen, auch wenn ich verabscheute, was ich tun mußte, um es zu verdienen.


  Nein, es war die andere Postsendung, der ich entnehmen konnte, daß ich erledigt war, verloren, am Ende. Mit einem Wort: ruiniert.


  Und alles nur, weil ich, obwohl ich mich im Laufe meiner Karriere schon zu ein paar ziemlich unerquicklichen Auftragsarbeiten erniedrigt hatte, darauf bestand, an der Einstellung festzuhalten, die am treffendsten durch die sprichwörtliche Redensart ausgedrückt wird: So haben wir nicht gewettet!


  Am vergangenen Freitag hatte ich von meinem Herrn Literaturagenten den Auftrag bekommen, ein halbes Dutzend Erste-Hand-Aussagen über Mißhandlungen und Vergewaltigungen durch Aliens zu verfassen, damit Laszlo Perkins sie in seinen nächsten garantierten Bestseller Die UFO-Sexgangster kommen! einfügen könnte. Ein Szenario sollte weiblich-vaginaler, eines weiblich-analer, eines männlich-analer, eines männlich-oraler Art sein, und zwei sollten »von Eltern stammen«, die die Überzeugung hegten, ihre minderjährigen Kinder, ein Junge und ein Mädchen, sprächen hinsichtlich dessen, was Aliens mit ihren Körperöffnungen angestellt hätten, die Wahrheit. PS: Um den Lesern die Identifizierung zu erleichtern, sollten alle Personen Weiße sein und zur Mittelschicht gehören.


  In der Vergangenheit hatte ich mich, um Leib und Seele beisammenzuhalten, zu mancherlei Hilfsarbeiten herabgelassen. Im Durchschnitt habe ich zwischen einem Drittel und der Hälfte aller Bücher Laszlo Perkins' geschrieben (mit einer Ausnahme, Der Zauberknochen: Dein Schlüssel zur Traumzeit und mystischen Kraft)* und für den meisten Rest der Texte die Hintergrundinformationen geliefert. Für diesen Aufwand bin ich mit Entgelten belohnt worden, die zwischen einem Zehntel und einem Zwanzigstel der Honorare betrugen, die Laszlo Perkins einstrich; und von den Tantiemen bekam ich nichts. Ich bin nicht stolz – ich kann es mir nicht leisten –, aber das war mehr, als ich für zumutbar hielt, und das hatte ich dem Herrn Agenten mitgeteilt.


  Daraufhin war von ihm ein wütender Brief mit dem Inhalt eingetroffen, weil ich die Aufträge ablehnte, für deren Erlangung er sich dermaßen abgemüht hätte, wäre er nicht mehr bereit, mich zu vertreten.


  Was für ein Geburtstagsgeschenk ...


  


  Ich schaute daheim um mich. Heutzutage nennt man eine Behausung, wie ich eine habe, ›Atelierwohnung‹; aber für mich war sie noch, was sie immer gewesen war: ein Wohnschlafzimmer. Im Geiste zählte ich all die Errungenschaften auf, denen ich in meiner Jugend hoffnungsfroh entgegengeblickt, die ich jedoch nie erlangt hatte. Nie hatte ich geheiratet, nie Kinder gehabt, es nie geschafft, mir ein Haus zu kaufen oder wenigstens in eine Mietwohnung mit mehr als einem Zimmer zu ziehen. Einmal hatte ich einen gebrauchten Ford gehabt, doch auf die Dauer war der Unterhalt zu teuer gewesen. In dem schiefen Renommier-Bücherregal gegenüber der Tür standen siebenundachtzig Bücher, aber davon nur acht mit meinem Namen, alle anderen hatte ich unter Pseudonym veröffentlicht oder lediglich als Ghostwriter daran mitgewirkt. Bisweilen fragte ich mich, weshalb ich sie überhaupt aufbewahrte. Mich besuchte nie jemand, der davon hätte beeindruckt sein können. Und wenn irgendwer sie sich angesehen hätte, wäre ich ohnehin in die Verlegenheit geraten, erklären zu müssen, warum ich meine Schreibe mit dem Gesudel etlicher anderer Leute vermischte.


  Die Zeiten, in denen ich, um eine geistige Schreibsperre zu beheben, zur Ermutigung nur dieses Regal anzuschauen brauchte, waren längst vorbei.


  Ich seufzte und wählte, dazu bereit, ihm so oft den Stiefel zu küssen, wie er wollte, die Nummer des Herrn Agenten. »Tut mir leid, Mr. Schreiber«, sagte seine rotzfreche Sekretärin, sobald sie wußte, wer anrief, »aber ich habe hier einen Zettel mit dem Vermerk liegen, daß Sie kein Klient unserer Firma mehr sind.«


  Und damit legte sie auf.


  


  Wenn man ein Vierteljahrhundert lang freiberuflicher Schriftsteller gewesen ist, gibt es kaum noch irgendeinen Beruf, auf den man umsteigen könnte. Ich hatte einmal versucht, mit der Begründung, daß mir ein Buch von einem ursprünglich interessierten Verleger abgelehnt worden war und ich infolgedessen sechs Monate lang praktisch erwerbslos gewesen sei, Arbeitslosenunterstützung in Anspruch zu nehmen. Doch darauf hatte man sich nicht eingelassen. Wahrscheinlich stand es mir frei, nun hinzugehen und zu bekunden, kein Autor mehr zu sein – aber welche andere Art von Arbeit hätte man mir denn anzubieten? Wer würde einen Fünfzigjährigen ohne spezielle Berufserfahrung irgendwo einstellen? Sollte ich als Straßenkehrer enden? Um fünf Uhr früh aufstehen und Milch austragen? Bei fast zwei Millionen Arbeitslosen mußten die Menschen wohl selbst um derartig unqualifizierte Tätigkeiten Schlange stehen.


  Eine Stunde lang grübelte ich bei einer Tasse außerordentlich verdünntem Aufgußkaffee, der anfangs bloß widerlich, nach dem Abkühlen jedoch regelrecht ekelhaft schmeckte. Schließlich nahm ich aufgrund einer Anwandlung tiefster Verzweiflung ein Notizbuch zur Hand – in Wirklichkeit handelte es sich um ein dreizehn Jahre altes Tagebuch im Taschenformat, das zu führen ich zu der Zeit aufgab, als ich alle Hoffnung verwarf, jemals meine Memoiren publiziert zu sehen –, in dem ich Ideen für Geschichten, für Handlungen und Charaktere niedergeschrieben hatte. Aus Erfahrung wußte ich, daß ich einen Großteil nicht einmal mehr entziffern konnte, aber möglicherweise, dachte ich mir, hätte ich beim Durchblättern eine Inspiration. Es kam so, daß ich gar nicht zu blättern brauchte, denn kaum klappte ich die kleine Kladde auf, fiel mein Blick auf einen mir seit langem geläufigen Namen.


  Natürlich. Damals war ich Mr. Secrett das erste Mal begegnet.


  Lang und schwer rang ich mit meinem Gewissen. Ich habe es immer gescheut, Freunde für berufliche Zwecke einzuspannen. (Trotz allem kenne ich noch ein, zwei Freunde.) Aber durfte ich Mr. Secrett tatsächlich als einen Freund einstufen? Gewiß, ich kannte ihn seit geraumer Zeit; sicherlich, wir waren uns schon an den unerwartetsten Orten über den Weg gelaufen; dennoch blieb die Frage: War er ein Freund?


  Zuletzt gaben bei meinen Überlegungen zwei schlichte Tatsachen den Ausschlag. Zum einen hatte Mr. Secrett in Kalifornien, Afrika sowie weiten Teilen Europas mit zahlreichen berühmten Persönlichkeiten und zudem einer ganz beträchtlichen Anzahl weniger berühmter Leute Umgang gepflegt. Anhand der Anekdoten, die er mir erzählt hatte, ließ sich – mit oder ohne Erlaubnis seinerseits – ein ganzes Buch verfassen, während ich mich nach einem neuen Literaturagenten umsah. Zum zweiten ...


  Der andere Umstand war ganz einfach, daß mir nichts einfiel, was ich sonst hätte machen können.


  


  Seit meinem ersten Besuch hatte die Bibliothek der Königlichen Gesellschaft für Angewandte Linguistik sich nur unwesentlich verändert. Der Geruch war etwas weniger modrig geworden, ein Sachverhalt, den ich auf die Pensionierung – oder soll ich ›Abschaffung‹ sagen? – der graugesichtigen, alten Schluffel des Hilfspersonals zurückführte, an die ich mich von früher entsann*, und ihre willkommene Ablösung durch lebendigere, ab und zu sogar fröhliche Freiwillige aus Übersee, die für ein Taschengeld arbeiteten. Es kamen ausschließlich Freiwillige in Frage; der Etat des Instituts deckte kaum Mr. Secretts Gehalt und die paar Dutzend Neuerwerbungen, die er pro Jahr bewilligte. Bei meinem letzten Besuch hatte ich ein Paar von den Fidschi-Inseln angetroffen, das gegen einige Stunden Hilfsarbeiten am Tag die Chance wahrnahm, ansonsten unerreichbare historische, von Missionaren des neunzehnten Jahrhunderts angefertigte Dokumente einzusehen; davor waren es zwei Afrikanerinnen bei ähnlichen Recherchen gewesen. In diesem Jahr hatte Mr. Secrett aus irgendeinem Grund zwei weiße Australier als Gehilfen. Wären es australische Ureinwohner gewesen, hätte ich ihre Anwesenheit verstanden; selbst in deren Kultur hat mündliche Überlieferung ihre Nachteile. Vielleicht waren die beiden nur Touristen und froh, daß sie auf diese Weise ihre Geldmittel aufbessern konnten.


  Wie immer befand sich dort lediglich eine geringe Zahl Besucher, der Typ von Mensch, den man ausschließlich in älteren, verstaubteren Arten von Bibliotheken zu sehen scheint: Feiste Frauen in Strickjacken und mit rosafarbenen Brillengestellen, ältere Männer, die ölige Regenmäntel trugen und vor sich Aktentaschen liegen hatten, denen sie verstohlen Erdnüsse oder Stücke von Käsestullen entnahmen, wenn das Personal wegguckte. Insgesamt betrachtet, wirkte alles ganz normal.


  Ein bißchen erleichtert – so viele meiner Stippvisiten in Mr. Secretts Bibliothek sind mit einem Problem oder einem herben Rückschlag in meinem Leben verbunden gewesen, daß ich mich jedesmal auf das Schlimmste gefaßt machte, wenn ich mich hineintraute – näherte ich mich dem zerkratzten, dem Haupteingang zugewandten Mahagoni-Schreibtisch, hinter dem er auf einem adrett mit pflaumenblauem Samt gepolsterten, allerdings längst stellenweise bis auf den Leinwandbezug verschlissenen Drehsessel residierte.


  Er krakelte gerade etwas mit einem Federhalter aufs Papier – einem echten, altmodischen Federhalter mit Stahlspitze – und bemerkte im ersten Moment meine Ankunft gar nicht. Dann wurde die Stahlfeder trocken, und als er die Hand ausstreckte, um die Spitze ins Tintenfaß zu tauchen, hob er den Blick. Für ein paar lange Sekunden wirkte er, als kenne er mich nicht.


  Und ich hätte beinahe ihn nicht wiedererkannt.


  Ich hatte ihn immer als rüstigen, munteren Mann mit sehniger Statur, vollem Haarschopf und prächtigem Appetit gekannt. Jetzt sah er auf einmal richtig eingefallen aus. Er hatte hohle Wangen, dicke Tränensäcke unter den Augen; die Hand, die den Federhalter umfaßte, war nahezu so ausgezehrt wie die Klaue einer Mumie. Das Jackett schlotterte ihm so lose um die Schultern, als wäre es irrtümlich auf einen Kinderkleiderbügel gehängt worden.


  Wie alt mochte er sein? Darüber hatte ich noch nie gründlicher nachgedacht. Ich wußte, er war deutlich älter als ich, immerhin hatte er im Zweiten Weltkrieg als Offizier gedient, also ... Folglich mußte er mindestens siebzig sein. Trotzdem hatte ich erwartet, daß er noch eine ganze Zeitlang unverändert in Form bliebe. Er rauchte nicht; er nahm an ausgedehnteren Wanderungen teil; er aß gut und trank Bier und Wein mit unverkennbarem Genuß, jedoch ohne dabei zu übertreiben; in gewissem Sinn verkörperte er die Sorte Person, deren ungefähres Abbild später einmal zu werden ich mich abgefunden hatte ... Abgesehen davon, daß ich mir bisher aus Zeitgründen nie längere Wanderungen hatte erlauben können. Keine Reisen in den Harz oder die Pyrenäen, um genau zu sein, seine liebsten Reiseziele.


  Mehr oder weniger betroffen stand ich vor ihm, während er die Brille absetzte, nach einer anderen Brille kramte, sie auf die Nase schob und mich durch die Gläser musterte. Nach einem Augenblick beklemmenden Schweigens verzog sich sein zerfurchtes Gesicht zu einem breiten Lächeln. Doch ehe er ein Wort sprechen konnte, kam eine der Besucherinnen mit einem Buch an seinen Schreibtisch, aus dem sie etwas zu fotokopieren beabsichtigte. Gemächlich, aber mit der Reibungslosigkeit langer Gewohnheit wechselte Mr. Secrett die Brille wieder, schlug das Erscheinungsdatum nach, stellte fest, daß es vor dem Inkrafttreten gültiger Urheberrechtsgesetze lag, zeichnete pro forma den Genehmigungsvordruck ab, rief einen der jungen Australier und händigte ihm den Schlüssel zum Kopierzimmer aus.


  Dadurch fand ich eine Gelegenheit, um mir die unangenehme Wahrheit zu verdeutlichen. Ungeachtet seiner starken Persönlichkeit und seines unzweifelhaft ausgeprägten Intellekts hatte Mr. Secrett seit unserer letzten Begegnung die Grenze zum Lebensabschnitt des überhaupt nicht beneidenswerten Greisentums überschritten.


  


  Sogar seine Stimme war, wie ich hörte, sobald er endlich eine Begrüßung herauskrächzte, schwächlich und asthmatisch geworden; aber was er äußerte, war eine für Mr. Secrett vollauf typische Bemerkung.


  »So, so, sieh mal einer an, Schreiber! Was führt Sie zu mir? Etwa das Erfordernis, wieder einmal Mr. Perkins' Lügenmärchen mit Glaubhaftigkeit zu untermauern?«


  Ich verkniff mir alles, was ich zu sagen vorgehabt hatte. Völlig unvermutet fühlte ich mich von Reue überwältigt. Ach, gemocht hatte ich Mr. Secrett eigentlich nie sonderlich; seine Einladungen, ihn zu Hause zu besuchen, hatte ich stets abgewimmelt, und ich hatte ihn ebensowenig je zu mir eingeladen ... Warum? Wenn nicht anderes, so war er doch auf alle Fälle ein faszinierender Geschichtenerzähler. Ich mußte mir eingestehen, daß meine Ablehnung im Grunde genommen wohl darauf zurückging, daß er Dinge getan und in fremde Gegenden Reisen gemacht hatte, um die ich ihn beneidete. Durch meinen Ehrgeiz, Schriftsteller zu bleiben (innerhalb der Beschränkungen, wie sie sich der Filialleiter meiner Bank anscheinend vorstellte), quasi an die Kette gelegt, hatte ich mich nie vom Alltag befreit, mir nie ein Jahr Zeit gelassen, um mit dem Rucksack Indien zu durchqueren oder beide Amerika abzufahren, anders als ich es mir in der Jugend erträumte. Und darüber hinaus war Mr. Secrett in meinem Leben so oft aufgekreuzt und hatte mir – zu spät – die Lösung eines Rätsels mitgebracht, daß sich zu meiner Mißgunst offene Abneigung gesellte.


  Jetzt schämte ich mich für beides.


  »Ich war rein zufällig in der Nachbarschaft«, flunkerte ich. »Als ich an dem Lokal um die Ecke vorbeigegangen bin, fiel mir ein, daß wir dort mal gegessen haben. Also dachte ich mir, ich schaue mal bei Ihnen rein und frage, ob Sie heute Zeit für 'n Mittagessen haben.«


  Mr. Secretts Miene strahlte vor Freude. Seine dünnen Lippen entblößten die falschen Zähne, die sichtlich zu groß waren für seinen geschrumpften Gaumen.


  »Schreiber, alter Junge, das ist ja riesig nett von Ihnen. Ich nehme mit Vergnügen an.« Er warf einen Blick auf die große Uhr mit dem weißen Zifferblatt und den schwarzen Zeigern an der Bibliothekswand, die bei mir immer unschöne Erinnerungen an die Schule weckte. »Ich wüßte wahrhaftig keinen Anlaß, weshalb wir nicht sofort aufbrechen sollten. Lassen Sie mich bloß eben ...«


  Er hob einen knochigen Arm und winkte. Der zweite Australier trat zu uns.


  »Ich gehe mit meinem namhaften Freund Mr. Schreiber ein Mittagshäppchen essen. Dem Schriftsteller, wissen Sie?«


  Dem jungen Mann war mein Name offenbar kein Begriff, doch er erübrigte ein freundliches Nicken für mich, bevor er an seine Aufgaben zurückkehrte. Währenddessen raffte Mr. Secrett sich aus dem Sessel hoch – fast glaubte ich, seine Gelenke knirschen zu hören –, packte einen schwarzen Gehstock mit Querstange und wackelte hinter dem Schreibtisch hervor.


  Der Weg zum Lokal schleppte sich lange dahin.


  Nach einer halben Maß Bier jedoch hatte er einiges von seinem früheren Kaliber zurückerlangt. Die Gabel bereit, um sie in eine Portion in Kartoffelteig gebackener, mit Bratzwiebeln garnierter Fleischpastete zu stechen, heftete er seinen altbekannt scharfen Blick auf mich.


  »Lassen wir das Gequatsche sein, ja, Schreiber? Daß Sie sich bei mir hätten blicken lassen, wenn Sie vor keinem Problem stehen, war noch nie da. Aber egal, es macht mir nichts aus, langjährigen Freunden zu helfen ... Um was geht's denn diesmal? Um Mr. Perkins, wie ich dachte? Soviel ich weiß, hat er kürzlich wieder einen Vertrag für so ein lächerliches Buchprojekt unterzeichnet.«


  Ich kaute auf einem besonders zähen Bissen eines Steak-Baguettes: Es schien aus mit einem Spritzer Tomatensoße gewürzter Stiefelsohle zwischen zwei Stücken Schaumstoff zu bestehen. Als es mir endlich gelungen war, den Brocken zu schlucken, hatte ich beschlossen, vollkommen ehrlich zu sein.


  Mr. Secrett hörte mir zu, runzelte ab und zu die Stirn, nickte sogar ein-, zweimal. Im Rückblick überlegte ich mir, daß dies bei allen unseren Zusammenkünften die längste Zeitspanne gewesen sein mußte, für die ich ununterbrochen hatte sprechen dürfen; sonst hatte es sich gewöhnlich andersherum verhalten. Zu guter Letzt lehnte er sich, indem er die Hälfte des Essens zurückschob und sich mit der Papierserviette den Schnurrbart abtupfte, an seinem Platz zurück, nahm den Bierkrug in beide Hände, schaute hinein und sagte etwas, das mich bis ins Mark erschütterte. »Tja«, meinte er, »Sie könnten jederzeit meinen Posten übernehmen.«


  


  Fortgesetzt ertönte die Geräuschkulisse des Lokals weiter – junge Männer belaberten hübsche Mädchen aus ihren Büros, ältere haderten um geschäftliche Angelegenheiten, während die Einheimischen unter den Gästen sich angesichts so vieler lästiger Störenfriede wünschten, es wäre Abend oder die Preußen kämen –, aber ich hatte das Gefühl, vom Rest der Welt durch einen Wandschirm, einen Schleier oder eine Membran getrennt zu sein. Immer wieder rekapitulierte ich in meinem Kopf Mr. Secretts unglaubliches Angebot.


  Er mißverstand die Ursache fürs Ausbleiben meiner Antwort, trank das übrige Bier und stellte den Krug beiseite. »Wissen Sie, alter Junge, es ist gar keine so üble Position. Natürlich bin ich alt genug, um mich noch an Zeiten zu erinnern, als tausend Piepen im Jahr ein ziemlich gutes Einkommen waren, deshalb habe ich manchmal die Tendenz, mir mehr als traumhafte Reichtümer vorzustellen, wenn ich von einem Tausender monatlich spreche, und so weiter, aber der Verwaltungsrat tut, was er kann, und er bewilligt immer die Finanzen für zwei Mitarbeiter, deshalb ist es wirklich nicht so, als würde man in eine Knochenmühle eingespannt. Außerdem haben Sie genauso wenig irgendwelche kostspieligen Hobbys wie ich, stimmt's? Ich bin immer damit zufriedener gewesen, mir in so einem Lokal eine gutbürgerliche Mahlzeit zu gönnen, als wenn ich in den teuersten Restaurants ...«


  »Aber ich habe keine Bibliothekarsausbildung«, entfuhr es mir.


  Er wölbte die Brauen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren seine Brauen wie Salz und Pfeffer gefärbt gewesen. Jetzt waren sie völlig grau, und darunter durchzog eine rote Maserung seine Augen.


  »Ich auch nicht«, antwortete er ruhig. »Meine gesamte Ausbildung hat nur einen Nachmittag gedauert. Mein Vorvorgänger Eric Sawfreed, von dem ich Ihnen, wie ich mich entsinne, erzählt habe*, hatte ursprünglich ein recht unorthodoxes, aber dermaßen großartiges Verzeichnis ausgearbeitet, daß bei dem Stand der Dinge Jerry Prendergast anläßlich der Übernahme mit mir nur einen Rundgang zu machen brauchte. Danach hat er mir zwei einzeilig betippte Bogen Propatriapapier übergeben, und schon war ich Bibliotheksdirektor. Natürlich bin ich anfangs ein bißchen nervös gewesen, und vor allem in den ersten Nachkriegsjahren konnte ich nie genug Mitarbeiter finden und mußte praktisch alles allein erledigen ... Aber ich erinnere mich, ich habe Ihnen ja kurz nach unserer ersten Begegnung erzählt, wie ich diese Schwierigkeiten gemeistert habe.«


  Erzählt hast du mir das nicht, konterte ich in Gedanken. Aber daß du es geschafft hast, daran hast du keinen Zweifel gelassen.


  Ich unterdrückte ein Schaudern – und zu meiner eigenen Bestürzung mißlang es mir, die Frage zurückzuhalten, die mich gleichzeitig beschäftigte.


  »Und warum haben Sie ... äh ... das System so nicht beibehalten?«


  Er schnaubte. »Der Bischof hat davon Wind gekriegt.«


  »Welcher Bischof?«


  Ernst betrachtete mich Mr. Secrett. Er wirkte, als wäre alles an ihm Eindrucksvolle im wesentlichen wiederhergestellt.


  »Der damalige Bischof von Bulminster, wer sonst? Von Amts wegen Komiteevorsitzender der KGAL-Etatverwaltung. Ich bin gehörig von ihm zurechtgestaucht worden, allerdings muß ich ihm lassen, daß er sich dann, nachdem ich ihm die wirtschaftlichen Gründe erläutert hatte, recht einsichtig gezeigt und im Laufe der folgenden zwölf Monate nahezu eine Verdopplung unserer Einnahmen organisiert hat. Tatsache ist, er hat unseren Etat so gut verwaltet, daß er schließlich auf die Kirche gepfiffen hat, und als er sechzig war, hatte er zwielichtigen Immobilien in weniger vornehmen Vierteln Londons locker eine Million abgezapft. Durch Umgang mit ›Zöllnern und Sündern‹, wie es so heißt. Gesprochen hat man nie von ›Bischofsgänsen‹, aber angebracht wäre es ohne weiteres gewesen. Sie verstehen« – vermutlich fragte er mich nur sicherheitshalber – »wovon ich rede?«


  Ich nickte. In der elisabethanischen Epoche war ›Bischofsgänse‹ eine Bezeichnung für Londoner Prostituierte gewesen, weil der Bischof von Winchester sich an dortigen Puffs dumm und dämlich verdient haben sollte.


  »Aber mit ihm brauchten Sie sich ja nicht mehr herumzuärgern«, betonte Mr. Secrett mit einem anscheinend zur Ermunterung gedachten Lächeln. »Der jetzige Amtsinhaber ist jemand, den man heutzutage, glaube ich, wohl Softie nennen würde. Auf jeden Fall hat er sich mir noch nie quergelegt. Wissen Sie, alter Junge, in so mancher Hinsicht ist diese Position ein gutbezahlter Ruheposten mit so manchen Vergünstigungen.«


  Und ehe ich etwas entgegnen konnte, stemmte er sich mit Hilfe seines Gehstocks vom Stuhl hoch, winkte ab, als ich ihn stützen wollte, und stapfte zur Theke, um neue Krüge Bier einschenken zu lassen.


  


  Während er fortblieb, war mir zumute, als würfe ich in meinem Schädel eine Münze. Kopf: Ich mache dies, und dann geschieht das, und es paßt mir überhaupt nicht. Zahl: Ich gehe so vor, das könnte geringfügig besser sein, aber noch nicht allzu vielversprechend. Falls die Münze auf der Kante landete ...


  Ja, ich weiß, diese Wahrscheinlichkeit grenzt im allgemeinen an null, aber einmal habe ich in Bild der Wissenschaft eine Zuschrift gelesen, die berichtete, daß bei einer Gelegenheit von einem Forschungsteam, das unter Laboratoriumsbedingungen einmal eine Münze warf, ein solcher Vorfall beobachtet wurde.


  Ich änderte meine Einschätzung des Geschehens. Es verhielt sich nicht so, daß ich in meiner Phantasie die Münze warf. Eher so, daß ich die geworfene Münze abgab. Und gänzlich gegen meinen Willen kam ich immer wieder zu der Schlußfolgerung, ich sei auf der Kante gelandet ...


  »Tscha, es ist nett von Ihnen, mir diese Möglichkeit vorzuschlagen«, sagte ich, sobald Mr. Secrett zwei frische Krüge Bier auf unseren Tisch stellte, und versuchte humorvoll zu sein, »aber ich müßte ja wohl noch lange warten, bis ich den Posten antreten könnte, nicht wahr? Sie werden ihn bestimmt noch für eine ganze Weile ausüben. Oder haben Sie sich dafür entschieden, in Pension zu gehen, solang's sich noch lohnt?«


  Augenblicklich bedauerte ich mein Gerede. Mr. Secrett, der soeben sein Bier an die Lippen hob, schaute mich eisig-vorwurfsvollen Blickes an.


  »Ich bin sicher, Schreiber, daß das freundlich von Ihnen gemeint war, alter Junge«, antwortete er nach einem Zug Bier und kurzem Schweigen. »Leider irren Sie sich.« Er rang sich ein Lächeln ab, doch es fiel verzerrt aus. »Sie können kaum übersehen, wie stark ich mich seit unserem letzten Gespräch verändert habe. Das liegt daran, daß es mit mir zu Ende geht. Ich habe Krebs.«


  »Mein lieber Freund!« Ich hörte meine Stimme diesen Ausruf ausstoßen, aber seltsamerweise entstammte der Ausdruck nicht meiner, sondern Mr. Secretts Generation. »Wenn ich nur im entferntesten geahnt hätte ...«


  Er unterbrach mich, aber ohne die geringste Andeutung von Groll.


  »Sie haben sich geradeso benommen, wie Sie es immer tun. Mühen Sie sich nicht mit Entschuldigungen ab. Sie sind eben der Typ Mensch, der Sie sind, und ich bin, wer ich bin, und es hat keinen Sinn, irgend etwas anderes vorzutäuschen.«


  Nachdem er mich auf diese Weise völlig beschämt hatte, trank er seinen Krug halb leer. »Bei alldem kommt es mir doch so vor«, fügte er hinzu, indem er ihn absetzte, »als wäre heute hier die Hand der Vorsehung am Werk gewesen. Heute früh habe ich in der Klinik angerufen und erfahren, daß mein Krebs Metastasen gebildet hat und unheilbar ist. Und am selben Tag ist bei Ihnen ein Schreiben Ihres Literaturagenten eingetroffen, das darauf hinausläuft, Sie können sich künftig von Ihrer Feder nicht mehr ernähren.«


  Mir lag der Einwand auf der Zunge, daß ich, anders als er, gar keine Feder zum Schreiben verwendete, sondern einen Amstrad-Computer – ich hatte ihn sogar schon abbezahlt –, da brachte ich es endlich zustande, meine übliche Gereiztheit zu überwinden und mir zu verdeutlichen, daß ich mit jemandem sprach, der so wie ich unter einem Unstern stand, nur hatte das Schicksal über ihn ein viel endgültigeres Urteil verhängt.


  Und jemandem, der mir einen dringend nötigen Rettungsring zugeworfen hatte.


  Ich fällte meinen Entschluß ohne jede Vorsätzlichkeit. Ich fühlte mich, als steckte ich im Griff einer äußeren Macht, legte mich auf eine Entscheidung fest, ohne daß es darüber zu einer echten Diskussion käme. Auf gewisse Weise empfand ich das als Abwechslung von meinem gewöhnlichen Zustand der Unentschlossenheit. »Tscha«, sagte ich, »wenn Sie sicher sind, daß ich keine spezielle Ausbildung brauche ...«


  »Ich hatte damals keine, und ich bin der Ansicht, Sie sind genauso gescheit, wie ich es gewesen bin, als ich den Posten vom alten Prendergast übernommen habe. Trinken Sie aus! Wir gehen zurück in den Saftladen und leiten alles Erforderliche in die Wege.«


  »Was ist denn erforderlich?« wagte ich nachzufragen.


  »Ach ...!« Er zuckte mit den knochig gewordenen Schultern und verschüttete dadurch fast das Bier, das er gleichzeitig anhob. »Selbstverständlich muß ich Sie erst dem Verwaltungsrat vorstellen und solche Sachen, aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Der Bischof hat schon vor langem zu verstehen gegeben« – ein Hüsteln, ein bescheidenes Senken des Blicks – »daß unter meiner Ägide alles einwandfrei funktioniert habe und ich deshalb am besten auch über die Neubesetzung disponieren dürfte. Und ich muß einräumen, wissen Sie, daß ich Sie schon seit längerem im Auge habe. Man findet nicht allzu viele Leute, die in diese besondere Nische passen. Ich würde sogar ernsthaft behaupten, Sie sind meines Erachtens die einzige geeignete Person, der ich bisher begegnet bin.«


  Durch mein Gedächtnis hallte ein unheimliches Echo: »Es gibt Leute, deren Bestimmung es ist, in der cul-de-sac der Geschichte zu enden ...«, hörte ich ihn in der Erinnerung äußern, wie er es bei mancherlei Anlässen postuliert hatte.


  »Auch ich gehöre dazu ...«


  Aber obwohl er mir durch den Kopf ging, verhinderte ich die volle Verbalisierung der zweiten Hälfte des Satzes, indem ich mir das restliche Bier in den Schlund goß.


  Warum denn nicht? Es bietet sich mir ja gegenwärtig nichts besseres an. Folglich kann ich genauso gut versuchen, etwas aus dem zu machen, was man mir vorschlägt.


  Und die Aussicht auf magere zwölftausend Pfund im Jahr – die Art von Gehalt, die heutzutage ein ausgebildeter Polizist erhält – kam mir auf einmal unendlich attraktiv vor. Viel mochte es nicht sein, aber es wäre ein regelmäßiges, festes Einkommen.


  Ich hatte noch nie ein reguläres Einkommen gehabt. Das hätte ich gleichfalls bei den Dingen erwähnen sollen, die mir mein Lebtag lang mißfallen haben.


  »Also gut«, sagte ich mit heiserer Stimme, indem ich den Bierkrug abstellte.


  Berücksichtigte man die Dürrheit seiner Hände, die an Vogelklauen erinnerten, drückte er mir die Rechte mit unglaublicher Kraft. Seine Augen leuchteten vor Freude dermaßen, daß mir davon fast schwindelte.


  »Alter Junge«, hörte ich ihn rufen, »Sie wissen ja gar nicht, was für eine Last Sie mir von der Seele gewälzt haben. Ich war mir nicht sicher, ob ich auf Sie bauen könnte, aber gehofft habe ich es, und nun wird für uns beide alles ins Lot kommen.«


  Doch in seinem durchdringenden Blick ersah ich etwas anderes. Keine Erleichterung, wie er sie andeutete. War es Genugtuung? Oder Triumph?


  Selbstgefälligkeit, als hätte er gegen alle Schwierigkeiten einen sorgsam vorbereiteten Plan verwirklicht?


  Ich konnte es nicht durchschauen, und mir blieb keine Gelegenheit, um darüber nachzudenken. Wir kehrten in der Hälfte der Zeit in die Bibliothek zurück, die wir gebraucht hatten, um zu der Gaststätte zu gelangen.


  


  Alles klappte wie geschmiert, ganz wie von Mr. Secrett vorhergesagt. Bei der Besichtigung merkte ich, daß er recht hatte: Das Katalogisierungssystem der KGAL war im Ansatz superb angelegt gewesen. Es entsprach nach wie vor nicht den herkömmlichen bibliothekarischen Ordnungsschriften, aber jemand hatte inzwischen beträchtliche Mühe investiert und für den heute vorhandenen IBM-kompatiblen Computer ein benutzerfreundliches Programm geschrieben, das automatisch in beiden Systemen nach Stichwörtern suchte, so daß Fernleih-Anfragen anderer Bibliotheken sich rasch bearbeiten ließen. Soviel Findigkeit reimte sich nur schwer auf Mr. Secretts persönlichen Arbeitsstil, stellte man ihn sich vor, wie er eine stählerne Feder in ein Tintenfaß tauchte, doch er erörterte mit mir die Funktion mit solcher Routiniertheit, daß ich auf die Frage nach der Herkunft des Programms einfach nicht verzichten konnte.


  Voller Bedauern schüttelte er den Kopf.


  »Nein, leider ist diese Trickkiste viel zu spät in meinem Leben in Gebrauch genommen worden. Für das Programm schulde ich einem Bekannten noch einen Gefallen. Aber ein zeitgemäß informierter, junger Spund wie Sie wird damit sicher keine Umstände haben.«


  Ich unterdrückte ein hohles Auflachen. Seit ich den Brief des Herrn Agenten geöffnet hatte, war ich gut und gern um zwanzig Jahre gealtert ...


  In der Woche danach lernte ich bei trockenem Sherry und Keksen die zuständigen, maßgeblichen Komiteemitglieder des KGAL-Verwaltungsrats kennen, darunter auch den Bischof. (Wußten Sie, daß die englische Kirche mit einem Bischof protzen kann, der den klangvollen Namen Theodosius Wagstaff trägt?) Mir war, als wäre ich in die Handlung von Ivanhoe verschlagen worden. Man akzeptierte mich durch allgemeines Genicke; ich unterschrieb einen Vertrag und nahm schon am nächsten Tag die Tätigkeit auf.


  Das war auch gut so. Mr. Secretts Zeit lief ab.


  


  Ich verließ nach der Trauerfeier, bei der ich der einzige wirklich Trauernde war – der Bischof hatte sich nicht eingefunden, sondern eine ›Vertretung‹ geschickt, was ich als reichlich schäbig bewertete –, das Krematorium, da sprach mich ein blasser junger Mann in grauem Anzug an. Ich wandte mich ihm zu. Er zeigte mir eine Visitenkarte, die ihn als Anwaltsgehilfen eines ziemlich bekannten Notariats auswies. »Wie man mir mitgeteilt hat«, sagte er dann, »sind Sie Mr. Secretts Nachfolger als Bibliotheksdirektor der ...«


  Ich unterbrach und bat ihn, zur Sache zu kommen. Daraufhin zückte er einen Einschreibbrief, der an mich, aber per Adresse seiner Chefs gerichtet war und die Aufschrift trug: NACH MEINEM ABLEBEN WEITERZULEITEN!


  Erstaunt nahm ich den Brief entgegen. Meine Finger spürten sofort, daß der Umschlag einen Schlüssel enthielt – keinen flachen, wie man ihn für Sicherheitsschlösser benutzte, sondern einen großen, eisernen Schlüssel, so altmodisch wie eine stählerne Schreibfeder.


  »Sie möchten den Brief nach Ankunft in der Bibliothek aufmachen«, erklärte der Bläßliche. »Bitte unterzeichnen Sie diese Empfangsbestätigung.«


  Entgeistert tat ich es, und er entfernte sich mit breitem Feixen, das viele Zähne entblößte.


  An meinem neuen Wirkungskreis eingetroffen – ich hatte erwartet, die Bibliothek bliebe an diesem Tag zum Zeichen des Respekts vor dem Verstorbenen geschlossen, doch anscheinend hatte der Bischof nicht daran gedacht, und ich fühlte mich ans Weisungengeben noch nicht ausreichend gewöhnt, um selbst eine diesbezügliche Anordnung zu erlassen –, riß ich den Umschlag auf. Es war ein ruhiger Nachmittag.


  Auf einem Stück Papier teilten mir Zeilen in Mr. Secretts kritzeliger Schrift mit, der Schlüssel gewähre Zutritt in einen im Keller gelegenen Raum, den er das ›Sanktum der Bibliothek‹ nannte. Dem hatte er (ich bildete mir ein, ich könnte die etwas unbeholfene Spaßhaftigkeit seines Tonfalls hören) hinzugefügt: »Auch das ist eine der besonderen Vergünstigungen, alter Junge! Tatsächlich ist dieser Schlüssel sogar der Schlüssel zu sämtlichen Vorrechten, die Sie an Ihrem neuen Posten genießen. Weil es mir verwehrt war, Ihnen den Schlüssel persönlich zu überreichen, fehlte mir die Möglichkeit, alles im voraus klarzustellen. Aber ich bin der Auffassung, den phantasievollen Mr. Schreiber wird es keine Mühe kosten, die Sachlage zu hinterblicken. Übrigens hoffe ich, Sie werden über einige der Dinge, die Sie vorfinden, nicht allzu verärgert sein. Glauben Sie mir, alles ist zum Besten gediehen, auch wenn Sie vielleicht im Moment nicht dieser Meinung sind. Dennoch ist es so.«


  Darunter standen seine unleserlichen Initialen. Obwohl ich ihn derartig lange gekannt hatte, wußte ich nie seinen Vornamen und erfuhr ihn auch an diesem Tag nicht. Bei der Trauerfeier waren keine Gebete gesprochen und keine Predigt gehalten worden; er hatte es verboten. Nur die Übergabe seines Leichnams ins Feuer hatte stattfinden sollen.


  Mir kam ein gespenstischer Gedanke. Hatte er die Einäscherung vorgezogen, weil er aus Erfahrung wußte, was man mit einer unversehrten Leiche anfangen konnte?


  Ich verdrängte diese entsetzliche Überlegung, betraute die zwei Australier damit, die Bibliothek für eine Weile allein zu managen und machte mich auf die Suche nach dem mysteriösen Sanktum.


  Wie sich erwies, lag es am Ende eines düsteren Korridors, der mir schon gezeigt worden war; Regale säumten die Wände, in die man allerlei vernachlässigten Bestand einsortiert hatte, beispielsweise Zweitexemplare, die man in der Hoffnung aufbewahrte, sie bei anderen Bibliotheken eintauschen zu können, beschädigte Bücher, die zur Finanzierung des Neubindens noch der himmlischen Almosen harrten, und unerwünschte Buchspenden. Ich hatte beim Rundgang die Tür bemerkt, jedoch unterstellt, dort sei eine Besenkammer oder etwas ähnliches.


  Der Schlüssel drehte sich im gutgeölten Schloß ohne jeden Widerstand. Ebenso lautlos bewegten sich die Türangeln. Fenster gab es naturgemäß hier unten nicht. Ich tastete nach einem Lichtschalter und fand einen so alten, daß man daran wie an einem Gashahn kurbeln konnte. Und sah ...


  Womit läßt es sich vergleichen? Vielleicht mit der Rumpelkammer eines Museums? Juju-Symbole lehnten an geschnitzten Götzenstatuen; über Kisten voller Zauberfetische und primitiver Waffen hingen krude Bilddarstellungen; auf einem Stapel Reptilienhäute und schlecht gegerbter Felle grinste ein Totenschädel. Auf Anhieb hatte ich, was den Ursprung dieses Sammelsuriums betraf, eine Überzeugung: Hier mußte die Abstellkammer sein, in die man seit der Gründungszeit der linguistischen Gesellschaft alle von Missionaren, die sich gleichzeitig begeistert als Ethnologen betätigten, herverfrachteten Gegenstände verbannt hatte, die man als zu heidnisch einstufte, um sie in den Räumlichkeiten einer ehrenwerten christlichen Institution auszustellen ... und womöglich als zu gefährlich. (Ich entsann mich an Mr. Secretts Reminiszenzen an einen Mann, der zufällig auf einen Gott gestoßen war, welcher wirklich die Macht gehabt hatte, seinen Anbetern zu helfen.)*


  Außerdem standen in der Kammer ein Tisch und ein Stuhl. Auf dem Tisch verbarg sich etwas unter einem ausgeblichenen, lila Samtdeckchen; es hatte eine ähnliche Färbung wie die Polsterung meines von Mr. Secrett übernommenen Drehsessels. (Bei diesem Anblick fiel mir ein: Ich wollte unbedingt eine Erneuerung des Bezugs oder die Anschaffung eines neuen Sessels durchsetzen.) Aufgrund eines unwiderstehlichen Antriebs ging ich hin und hob das Tuch hoch.


  Im nächsten Moment wünschte ich, es nicht getan zu haben.


  In einem viktorianischen Elfenbeinrahmen sah ich eine Fotografie meiner Person. Darüber war – wie ein Fliegengitter über Fleisch – eine Haube aus Bambusspänen gestülpt worden, die Art kleinen Käfigs, wie man sie in Fernost für zirpfreudige Grillen verwendete. Rundherum lagen Symbole der Gefangenschaft: Magneten, rauhe Kieselsteine, in denen ich sofort natürlichen Magneteisenstein erkannte, Drahtschlaufen in Form der Fallschlingen, wie Wilderer sie benutzten (auch sie erinnerten mich an etwas, riefen diesmal aus meinem Gedächtnis das Bild der Blume eines Kaninchens ab, das über einem bewachsenen Pfad mitten in der Luft schwebt)**, ja sogar einen Streifen gelblichen, mit Worten in einer mir ungeläufigen Schrift beschriebenen Pergaments.


  Träge wie Lava strömte mir von den Rändern meines Bewußtseins die Erkenntnis der Wahrheit zu. Ich machte Anstalten, den Samt wieder über den Tisch zu breiten, doch als ich ihn anhob, fiel etwas herunter: ein zusammengefaltetes Papier. Unwillkürlich bückte ich mich danach.


  Und fand heraus, was Mr. Secrett mir wirklich hinterlassen hatte.


  


  Ich brachte in dem Sanktum nicht nur ein paar Minuten zu. Vielmehr blieb ich eine geschlagene Stunde im Keller, und als ich mich wieder oben zeigte, waren meine Hilfskräfte schon reichlich nervös geworden. Drei Besucher verlangten den Schlüssel zum Fotokopierzimmer, und ein weiterer bestand darauf, ein Buch nach Hause auszuleihen. Letzteres lehnte ich ab, obwohl ich hier früher selbst Bücher geliehen hatte; meine erste Entscheidung an meinem neuen Posten lautete, die Entfernung von Büchern aus den Bibliotheksräumen zu verbieten. Das Fehlbestandsverzeichnis umfaßte nämlich über dreißig kostbare Erstausgaben. Ich war wenigstens immer ehrlich genug gewesen (oder dumm genug?), die entliehenen Bücher zurückzugeben.


  Es gab Zoff. Normalerweise sind mir Streitigkeiten zuwider, dieses Mal ließ es mich kalt. Meine Gedanken galten anderen Angelegenheiten. Der Zorn, den ich empfand, als ich entdeckte, wie Mr. Secrett es geschafft hatte, mich zu seinem Nachfolger zu machen, hatte nur kurz angehalten. Die potentiellen Möglichkeiten, die mir die Methode verhieß, wie er es hingekriegt hatte, wogen viel schwerer. Insgeheim stellte ich schon eine Schwarze Liste auf: an die erste und wichtigste Stelle setzte ich Laszlo Perkins, danach kam der Herr Agent an die Reihe, und dann ...


  Langsam jedoch, in dem Maß, wie alltäglicher Routinekram mich beanspruchte, normalisierten sich meine Gedankengänge wieder. Gegen Feierabend stand ich dicht davor, mich selbst auszulachen. Wie hatte ich nur einen Moment lang glauben können, Mr. Secretts Hokuspokus hätte mir zu dieser Position verholfen? Wieso hatte ich mich dazu verstiegen, die Vorstellung als plausibel zu erachten, primitive Artefakte in einem modrigen Keller könnten Schlüssel zu Rache, Erfolg, Wohlstand und Macht sein? (Und wenn lediglich in kleinem, von keiner Gier aufgeblähtem Umfang ...) Ach, das einzige vernünftige, was sich in bezug auf den Inhalt des ›Sanktums‹ anfangen ließ, war die Anforderung von Experten beim Britischen Museum. Einiges von dem Krempel mochte sich als recht wertvoll erweisen, und ich war sicher, der Bischof würde unverhoffte Einnahmen begrüßen. Vorausgesetzt natürlich, ich bekäme es hin, den Erlös für meine Bibliothek abzuzweigen, anstatt ihn dem allgemeinen Etat der KGAL zufließen zu lassen ...


  »Schönen Ahmd noch«, riefen meine Australier.


  Ich wünschte ihnen das gleiche und schaute mich nach Dingen um, die noch abschließend meine Aufmerksamkeit erfordern mochten. Ich bemerkte den Umschlag des Einschreibbriefs und nahm ihn, um ihn in den Papierkorb zu werfen.


  Mein Blick fiel auf die Briefmarken. Sie stammten aus einer längst aus dem Verkehr gezogenen Serie.


  Plötzlich begriff ich, was mir an dem Foto im Keller gleich hätte seltsam vorkommen müssen.


  Ich sah auf der Fotografie viel jünger aus.


  Um genau zu sein: dreizehn Jahre jünger.


  Und der Poststempel auf dem Briefumschlag war dreizehn Jahre alt.


  Ich fühlte mich als Abgestempelter ...


  


  Inzwischen habe ich Mr. Secrett verziehen. Zum Teil liegt das daran, daß ich mich nicht nur mit meiner Situation abgefunden, sondern mittlerweile mit ihr ausgesöhnt habe. Trotz der Nachforschungen, mit denen ich ständig beschäftigt bin, finde ich, obwohl es mich verdrießt, alles abtippen zu müssen, wenn ich daheim bin, während der Arbeitszeit viel Gelegenheit zum Schreiben. Aber als Autor hat man ja sowieso immer jeden Text noch einmal überarbeiten, an allem nochmals feilen müssen.


  Zum anderen Teil hängt es damit zusammen, daß ich mit meiner ursprünglichen Annahme doch recht gehabt hatte, so wie die ängstlichen Kleriker, die vor langer Zeit diese Artefakte, die später durch Mr. Secrett zu so vorteilhaftem Nutzen gebraucht worden waren, im Keller versteckten. Dank der Anleitung, die er mir hinterlegt hat, erziele ich bei ihrer Anwendung gute Fortschritte. Haben Sie mitverfolgt, um ein Beispiel zu nennen, daß es dem Finanzamt beim dritten Anlauf endlich gelungen ist, Laszlo Perkins wegen Steuerhinterziehung zu einer ganz beträchtlichen Geldstrafe verdonnern zu lassen? Und daß einem gewissen, sehr bekannten Herrn Literaturagenten unversehens die berühmtesten Klienten abspenstig geworden sind?


  Hm-hm.


  Kürzlich habe ich Borges gelesen. Er war auch Bibliothekar. Heute empfinde ich den Gedanken als sonderbar attraktiv, den Herbst des Lebens der Arbeit an Projekten zu widmen, die nicht zur Veröffentlichung gedacht sind.


  Aber natürlich bleibt eine Aufgabe zu erfüllen, bevor ich mich im vollkommenen Freisein von allem Ehrgeiz entspannen kann. Ich muß mir, so wie vor mir Mr. Secrett, einen Nachfolger ausgucken.


  Den Herrn Agenten hat, wie erwähnt, das Glück verlassen. Er verfügt, wenn man so will, über Erfahrungen im literarischen Bereich und hat im Laufe der nächsten zwanzig Jahre keine große Zukunft mehr zu erwarten.


  Ich glaube, es wird ganz sinnvoll sein, ihn in Betracht zu ziehen.


  


  Originaltitel: ›The Man Who Lost the Game of Life‹


  Copyright © 1992 by Mercury Press, Inc.


  Aus: ›The Magazine of Fantasy & Science Fiction‹, January 1992


  Aus dem Englischen übersetzt von Horst Pukallus


  


  Ronald Anthony Cross

  
 Herumtreiben mit Bitsy


  


  


  Niemand besucht mich hier, aber sie haben mir meinen Nintendo gelassen. Zu Hause habe ich auch einen Turbo-Grafx, und die Grafiken und der Sound sind phantastisch, aber die Spiele sind nicht so toll. Zumindest jetzt noch nicht.


  Aber wenn sie mich rauslassen – falls sie mich überhaupt jemals rauslassen ... Und wenn nicht – wenn nicht – will ich auch nicht darüber reden.


  Ich weiß, was mir alles passieren kann. Das ist das Schöne an Doc Freidman (er mag es, wenn ich ihn ›Doc‹ nenne): er spricht ganz offen mit mir.


  »Ich werde nicht zulassen, daß irgend etwas davon dir passiert«, sagte er. »Ich bin wirklich auf deiner Seite, und ich werde alles tun, was ich tun kann, und das ist eine Menge.«


  Er redet mit mir wie mit einem Erwachsenen. Nur so kann man mit mir reden. Mit Bitsy auch, diesem kleinen Miststück. Mit den anderen – in meiner Schulklasse, meine ich – muß man wie mit Kindern reden. Sie machen genau das, was die Erwachsenen von ihnen verlangen. Hören, was sie hören sollen. Sehen, was sie sehen sollen. Was vielleicht der Grund dafür ist, daß nur ich und Bitsy Miß Cline als das gesehen haben, was sie wirklich war. – Nein, das stimmt nicht. Es muß etwas anderes sein. Etwas Größeres. Ich und Bitsy müssen etwas Besonderes an uns haben. Vielleicht sind wir mehr wie Miß Cline.


  Mal sehen, wo war ich? O ja, Doc sagt, daß er sein Bestes tun wird, um zu verhindern, daß etwas wirklich Schlimmes mit mir passiert, deshalb bin ich auch schon so lange hier zur Beobachtung. Doc meint wirklich, daß dies im Moment der beste Platz für mich ist. Und daß es das beste ist, es so lange wie möglich hinauszuschieben. Verzögerungstaktik. »Außerdem«, sagt er, »lohnt es sich, dich zu beobachten.«


  »Warum? Weil ich verrückt bin?«


  »Du bist nicht nur verrückt«, sagt Doc mit sehr ernstem Gesicht, »du bist absolut gaga.« Da muß man einfach lachen, was? Dann will er mich beruhigen und sagt etwas wie: »Im Ernst, ich weiß, daß du mir die Wahrheit gesagt hast. Das heißt, du glaubst wirklich, erlebt zu haben, was du mir erzählt hast.«


  »Und Bitsy«, werfe ich dann immer ein.


  »Bitsy erzählt etwas anderes«, erinnert mich Doc. Was nicht nötig ist. Dieses kleine Miststück.


  Ich will Ihnen von Bitsy erzählen. Elizabeth Ellen Ambstead. Ein großer Name für so ein kleines Mädchen, was? Um offen zu sein, jeder Name ist ein großer Name für jedes Mädchen, das so klein ist. Darum nennen alle sie auch ›Bitsy‹. Das kleinste Kind in der fünften Klasse und bösartig wie eine Natter. Mam sagte immer, ich bekomme Ärger, wenn ich mich mit Bitsy herumtreibe. Na, du hast recht, Mam. Zum ersten Mal, aber was soll's.


  »Hast du gesehen, was Miß Cline heute morgen im Unterricht gemacht hat?« fragte Bitsy.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete ich.


  »Scheiße«, sagte Bitsy auf ihre bekannt niedliche Art. »Du weißt es auch, aber du hast die Hosen viel zu voll, um es zuzugeben. Es ist alles in deinem Gedächtnis; du mußt nur richtig hinschauen.«


  »Sie hat es mir verboten«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Jesus, warum habe ich das gesagt?«


  »Siehst du?« Bitsy hüpfte vor Aufregung herum. »Siehst du? Erwischt.«


  Und ich schätze, das war der Anfang. Das Erwachen oder wie immer man es nennen will.


  An jenem Nachmittag, als Miß Cline die Sache machte – oder wie immer man es nennen will –, war es, als hätte ich mich irgendwie verändert und könnte alles sehen und alles hören. Oh, ich konnte mich immer noch nicht bewegen oder was dagegen tun. Aber ich konnte es sehen, und niemand konnte mich dazu bringen, es zu vergessen. Als sie uns allen dann sagte, daß wir uns an nichts erinnern würden, wenn wir aufwachten, war es wie ein Witz, denn ich war bereits hellwach. Ich konnte mich nicht bewegen und so, aber ich war wach. Ich und Bitsy, das Miststück.


  Manchmal machte sie es sehr lange. Und dann machte sie wirklich – wie soll man sagen? – komplizierte Sachen. Und jetzt, da ich wach war, konnte ich mich an alle vergangenen Gelegenheiten erinnern. An alle die verrückten, häßlichen, gemeinen Sachen, die sie machte. Zum Beispiel zog sie ihre Kleider aus und spazierte nackt im Klassenzimmer herum. (Sie tat das oft.) Und einmal kam sogar Mrs. Brice von nebenan herein, aber Miß Cline fror sie einfach ein und schlug ihr ein paarmal in den Magen und sagte: »Jede Wette, daß du dich fragen wirst, woher diese Magenschmerzen kommen, was, du alte Schreckschraube?«


  Jedenfalls, diesmal traf es Ashford. Alle hassen Ashford – die Lehrer, die Kinder, wahrscheinlich sogar die Eltern.


  Erstens ist er ein dummer Jude. Falls Sie sich das vorstellen können. Meine Mutter sagt (ich bin Halbjude), daß es so was wie dumme Juden nicht gibt, aber Ashford ist einer. Zweitens ist er ein totaler Verräter, der nichts und niemanden verschont. Drittens fängt er dauernd Schlägereien an, und er ist wahrscheinlich der schlimmste Schläger der ganzen Schule. Ein Jude, der ein Rowdy ist.


  »Du kannst unmöglich ein Jude sein«, sagte ich.


  »Ich bin kein Jude, Arschloch«, sagte er. »Meine Eltern sind Juden. Ich bin Atheist.« Daraufhin zeigt er natürlich Gott den schlimmen Finger. Was Patricia (die Klassenstreberin) zum Heulen bringt. Patricia schaffte er irgendwie immer wieder, ausgerechnet dort aufzutauchen, wo es was zu hören gab, was sie am meisten aufregte. Ich schätze, auch das ist eine Art Magie.


  Jedenfalls schrieb Miß Cline eine Liste der Tiere, die der Menschheit auf die eine oder andere Weise nützlich sind, an die Tafel; die Namen wurden ihr von uns Schülern zugerufen. Was für uns Intellektuelle eine echte Herausforderung war, wie Sie sich denken können. Aber so läuft es eben in der Schule. Jemand erwähnte die Schweine, und Ash fing mit seinem Theater an. Er sprang grunzend und schnaufend von seinem Platz auf und machte furzende Geräusche, indem er eine Hand in die Achselhöhle schob und mit der anderen gegen seine Seite schlug. Aber das schlimmste war, daß er nicht mehr damit aufhören wollte. Was typisch für Ash ist; die Klasse lachte natürlich und gab dumme Kommentare über Schweine ab und stachelte ihn noch weiter auf. Bis auf Bitsy, die mich bloß ansah und das Gesicht verzog.


  »Das reicht, Ashford«, sagte Miß Cline. Aber natürlich reichte es Ash noch nicht, und er machte einfach weiter und gab häßliche schweinische Geräusche (wie er glaubte) von sich und sprang wild mit den Armen fuchtelnd herum.


  »Das genügt«, sagte Miß Cline. »Oh, das reicht, ihr abscheulichen kleinen Idioten.« Und fror uns ein, einfach so.


  Aber diesmal, aus welchen Gründen auch immer, wollte sie keine große Sache daraus machen, sondern sie ging zu Ash hinüber, der mit seinem Schweinegesicht und der Hand in der Achselhöhle dastand. Nur gut, daß ich nicht lachen konnte, denn ich hätte es bestimmt getan.


  »Oh, du bist ein beschissenes kleines Schwein, o ja«, knurrte Miß Cline, als sie ihn mit der linken Hand an den Haaren packte und ihm den Kopf festhielt, während sie ihm mit der anderen rechts und links auf die Wangen schlug, und zwar richtig brutal. Ich meine, sie ohrfeigte ihn so brutal, daß ich mir nicht vorstellen konnte, wie sie ihm mit dem Handrücken auf die rechte Wange schlagen konnte, ohne sich dabei selbst die Hand weh zu tun.


  »Wahrscheinlich hab ich mir dabei die Hand gebrochen, aber das war's wert.« Was mir noch mehr Angst einjagte, als ich ohnehin schon hatte, wenn das überhaupt möglich war. Konnte sie zu allem Überfluß auch noch Gedanken lesen?


  Diesmal wandte sie sich einfach ab und ging zur Tafel zurück und ließ uns wieder frei. Ash versuchte, seine Schweinevorstellung fortzusetzen. Aber plötzlich stolperte er und preßte beide Hände gegen das Gesicht. Das Gelächter brach ab, in der Klasse wurde es still.


  »Was ist los, Ashford?« fragte Miß Cline unschuldig. »Du liebe Güte, deine Wangen sind ja knallrot. Du wirst bestimmt krank.« Die ganze Zeit rieb sie sich mit der linken die rechte Hand. Bitsy drehte sich nur um und sah mich an. Und das war der Anfang.


  


  »Aber was können wir tun?« fragte ich später. »Wir sind bloß Kinder. Sie ist eine Erwachsene. Eine Lehrerin, um Himmels willen. Sie ist total im Vorteil.«


  Bitsy lächelte. Schüttelte den Kopf.


  »Komm schon, Bitsy. Sei vernünftig. Wir sind bloß kleine Kinder. Sie ist nicht nur eine Erwachsene; sie ist eine Art Superfrau oder Hexe oder so was.«


  »Eine Kreatur vom Planeten X«, warf Bitsy ein.


  »Cowabunga«, sagte ich. »Vielleicht ist sie ein Teenage Mutant Ninja Turtle.«


  »Ich will dir mal was sagen, Kleiner«, meinte Bitsy, »sie ist kein Turtle und sie ist kein Teenager, aber ein Mutant – irgend so was. Aus dem Weltraum – vielleicht. Hexe? Das glaub ich nicht. Vielleicht das, was die Menschen für eine Hexe gehalten haben. Ich weiß es nicht. Aber mir gefällt irgendwie die Idee mit dem Mutanten oder so, vielleicht gehört sie einer Art neuen Rasse an, verstehst du? Denn wenn sie aus dem Weltraum kommt, dann stellt sich die große Frage« – Bitsy legte eine dramatische Pause ein –, »was ist mit uns?«


  Für einen Moment standen wir beide bloß da und sagten nichts, während sie die Worte wirken ließ.


  »Wie meinst du das, was ist mit uns?« rief ich. Bitsy brachte mich zum Schweigen, denn schließlich waren wir auf dem Schulhof. Aber niemand beachtete uns. Es war um uns herum sowieso zu laut. Und wir standen drüben bei den Basketballplätzen. Alle Naselang rannten die Spinner aus der vierten und fünften Klasse kreischend, brüllend und einander verfluchend an uns vorbei und bildeten sich dabei ein, Basketball zu spielen, aber in Wirklichkeit ging es ihnen nur darum, die Gegenspieler zu foulen. Und obwohl es auf unserer Schule ein paar wirklich gute Spieler gab, wurden die meisten Spiele durch die Zahl der gelungenen Fouls entschieden, so daß es keinen großen Unterschied machte, ob man gut war oder nicht. Jedesmal, wenn sie von der einen Seite des Spielfeldes zur anderen stürmten, meldeten drei verschiedene Leute ein Foul, und dann gerieten sich alle in die Haare.


  »Wie meinst du das, was ist mit uns?« wiederholte ich leiser.


  »Okay«, sagte Bitsy mit einem Gesichtsausdruck, den man gewöhnlich aufsetzt, wenn man versucht, irgendeinem Idioten zu erklären, wie das Universum funktioniert. Aber ich bin kein Idiot. Ich bin das klügste Kind in der Schule. Abgesehen von Bitsy, schätze ich.


  »Sie friert uns ein, damit wir uns nicht bewegen können, richtig? Aber wieso siehst du dann alles, was sie macht, wenn du dich nicht bewegen kannst?«


  Was sie sagte, ängstigte mich auf seltsame neue Weise, und unglücklicherweise ängstigte ich mich bereits auf so viele verschiedene Weisen, daß ich ganz krank war. Noch mehr Angst war nicht unbedingt das, was ich gebrauchen konnte.


  »Unsere Augen können sich immer noch bewegen«, sagte ich und wußte gleichzeitig, daß es nicht stimmte.


  Bitsy schüttelte nur den Kopf.


  »Vergiß es, Alter«, sagte sie. »Wir haben alles gesehen, was um uns herum vorging, vielleicht sogar auch hinter uns. Aber wir haben es nicht mit unseren Augen gesehen.«


  Lange Zeit standen wir einfach da, schweigend. Endlich klingelte es. Zwei der Spinner auf dem Basketballplatz prügelten sich wegen eines eingebildeten Fouls, und die anderen feuerten sie an oder machten sie nieder, so daß wir uns ohnehin nicht hätten verstehen können. Aber es gab auch nichts mehr zu sagen. Wie gewöhnlich hatte Bitsy recht.


  »Die große Frage ist«, sagte ich, als die Prügelei endete und die Spinner zurück in die Klasse liefen, »weiß Miß Cline Bescheid?«


  »Oder«, fügte Bitsy hinzu, »wie lange wird sie brauchen, um dahinterzukommen?«


  Und ich kann Ihnen garantieren, wenn ich bis dahin noch nicht genug Angst gehabt hatte, jetzt hatte ich die Hosen voll. Fast hätte ich gekotzt, und ich konnte nicht mit Bitsy zurück in die Klasse rennen, sondern mußte langsam hinterhertrotten. Denn mir war soeben etwas eingefallen, an das selbst Bitsy nicht gedacht hatte: Wenn sie mich durchschaut hatte, warum sollte es Miß Cline nicht auch gelingen?


  Als ich das Klassenzimmer betrat, schien es mir, als würden mich Miß Clines grimmige dunkle Augen wie die Augen einer Schlange fixieren. »Du kommst zu spät, Tony«, sagte sie. »Warum kommst du zu spät?«


  Ich ging an diesem Tag früher von der Schule nach Hause, krank (Angst ist Krankheit), aber meine Mam war so wütend darauf, daß sie ihr Büro früher verlassen und bei mir bleiben mußte, daß sie durch das Haus stampfte und mit den Türen knallte und vor sich hin murmelte, wie wichtig ihr Job sei, und irgendwie flößte es mir noch mehr Angst ein, als ich ohnehin schon hatte, obwohl es keinen Sinn ergab. Ich erkannte, daß eine Menge der häßlichen, gemeinen Dinge, die sie murmelte, Dinge waren, die sie gar nicht laut sagte, sondern nur dachte.


  Am nächsten Tag stand ein Ausflug zur Küste auf dem Programm, und ich entschloß mich, mitzufahren. Einerseits stellte ich mir vor, daß Miß Cline in der Öffentlichkeit nicht wagen würde, irgend etwas zu unternehmen. (Aber ich irrte mich.) Und andererseits war es eine gute Gelegenheit, Bitsy zu treffen und zu überlegen, was wir tun sollten. Und um die Wahrheit zu sagen, ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daheim im Bett zu liegen und mir alle die furchtbaren Sachen anzuhören, die meiner unglücklichen Mutter durch den Kopf gingen, während sie durchs Haus tigerte und daran dachte, wie talentiert und wichtig sie war und wie sehr Paps und ich sie an ihrem großen Durchbruch hinderten – klar, Mam.


  Aber der Ausflug war vom Anfang bis zum Ende eine Katastrophe.


  Schon die Busfahrt war die schrecklichste Busfahrt aller Zeiten. Praktisch alle benahmen sich furchtbar – vor allem natürlich Ash, der brüllte, furzte, an den Haaren zog, mit Essen um sich warf, widerliche Geräusche machte, Patricias Nacken leckte (die daraufhin kreischte, weinte, auf ihn einschlug usw.).


  Der Busfahrer war dieser große, bösartige, mürrische Kerl, der ständig den Bus anhielt – ich meine, er fuhr an den Straßenrand und verließ sogar zweimal den Freeway – und parkte und dann aufstand und uns erzählte, daß er bei diesem Lärm nicht fahren konnte, weil er dann nicht einen Kranken- oder Polizeiwagen hören konnte und vielleicht sogar einen Unfall baute. (An dieser Stelle illustrierte der hilfsbereite Ashford seine Standpauke mit Sirenengeheul.)


  »Oh, Kinder, bitte, bitte, ihr müßt still sein!« rief dann Mrs. Morgan (eine der Mütter, die uns begleiteten) mit besorgter Stimme, woraufhin Patricia in Tränen ausbrach und uns anflehte, auf Mrs. Morgan, Miß Cline und Bill, den Fahrer, zu hören.


  Aber ich weiß nicht, warum sich alle so schlecht benommen haben. Ich frage mich, ob sie vielleicht eine ähnliche Fähigkeit wie ich und Bitsy haben, ohne daß sie es wissen. Jedenfalls war es die schlimmste Busfahrt der Welt. Und als wir endlich die Küste erreichten, wurde es noch schlimmer.


  Die Küste entpuppte sich als eine Ansammlung öder Felsen, die von schlüpfrigem grünen Schleim bedeckt waren. Es gab keine Krabben, Seesterne, Seeigel, Kammuscheln usw. Nicht einmal ein paar verlorene Münzen. Nur ein paar leere Coladosen und ein Kondom – das natürlich von Ashford gefunden wurde, der nichts Besseres zu tun hatte, als uns anderen (in allen Einzelheiten) seinen Zweck zu erklären. Ich konnte nicht glauben oder mir gar vorstellen, was er mir erzählte, aber irgendwie wußte ich, daß es die grausige Wahrheit war.


  Der armen Mrs. Morgan, die eine Liste der Tiere hatte, nach denen wir Ausschau halten sollten, mußte währenddessen erklärt werden, daß sie nie im Leben eine atlantische Wellhornschnecke finden werde, weil das hier der Pazifik war. Auf ihrer Liste standen offenbar alle möglichen Tiere von allen Küsten der Welt, zusammen mit ausführlichen Beschreibungen, damit sie sie auch erkennen konnte.


  »Ich habe gerade einen Einsiedlerkrebs gesehen, Miß Cline«, log Patricia süß. »Wirklich. Er lief davon und versteckte sich dort drüben.« Alle rannten zu der bezeichneten Stelle, in dem verzweifelten Versuch, etwas Lebendes auf diesen kahlen Felsen zu entdecken.


  »Vielleicht hätten wir weiter die Küste hinauffahren sollen«, murmelte Mrs. Morgan traurig, was selbst den beschränkten Ashford zum Lachen brachte.


  Dann kam die Heimfahrt. Runter vom Freeway, an die Seite und anhalten, und der fröhliche Fahrer Billy spult wieder seine nervige lange Rede ab. Zurück zur Auffahrt, auf den Freeway, und was meinen Sie, was dann passiert? Ja, es geht wieder los. Bill macht sich schreckliche Sorgen, daß er die Sirenen nicht hört. Aber sicher, dieser gemeine Hurensohn.


  Schließlich mußten wir eine Pause einlegen und aussteigen und ein wenig Spazierengehen. Obwohl Bill geduldig erklärte, ihm hätte niemand gesagt, daß von ihm erwartet wurde, anzuhalten und herumzusitzen, während wir uns hier amüsierten. Er hätte den Auftrag, direkt zur Küste zu fahren und dann direkt wieder zurück. Aber ich schätze, als er Miß Clines Augen sah, entschied er sich, den Rest nur hinzuknurren, damit es niemand hören konnte, und zu tun, was sie sagte. Er war abgebrüht, aber nicht abgebrüht genug.


  Nun, es gibt dort einen Park, der sich am Rand der Klippen von Santa Monica entlangzieht. Eine lange, niedrige, graue Mauer aus Beton oder so soll verhindern, daß man abstürzt. Dort passierte dann das Schreckliche. Und wissen Sie, was? Ich weiß nicht mal, warum. Ich schätze, eins kam zum anderen, bis Miß Cline es nicht mehr ertragen konnte und einfach ... tat, was sie tat.


  Natürlich war Ash das Hauptproblem, wie immer. Aber im Rückblick war es auch nichts Besonderes. Und glauben Sie mir, ich blicke zurück. Oft.


  Zum Teil lag es daran, daß die Kinder im Park herumzutoben begannen. Wild hin und her rannten. Kreischten, sich gegenseitig schubsten. Und Mrs. Morgan jammerte dauernd »Kinder, Kinder!«, als könne sie es nicht fassen. Und Patricia nölte Miß Cline ständig die Ohren voll, daß sie dies oder das nie tun werde. Und es war zu heiß.


  Und dann kletterte Ash auf diese niedrige graue Mauer und schrie mit seiner heiseren, schmutzigen Stimme: »He, he, seht alle her! Ich springe jetzt. Haha!«


  »Oh, nein, nein«, kreischte Mrs. Morgan, »bitte, spring nicht!«


  Und Patricia klammerte sich an Miß Clines langes Kleid, so daß sie stolperte und fast hinfiel, als sie zu Ashford eilen wollte.


  »Oh, Miß Cline«, kreischte Patricia, »halten Sie ihn auf! Halten Sie ihn auf! Oh, ich habe solche Angst!« Und sie brach in Tränen aus, während sie sich weiter an Miß Clines Kleid klammerte. Ich schätze, wie immer war es alles zusammen. Und der bescheuerte Busfahrer. Und die langen Wochen, in denen ständig so was passiert war. Vielleicht sogar Jahre; ich weiß es nicht.


  Jedenfalls glaubte ich nicht, daß sie es hier tun würde. Ich schätze, weder Bitsy noch ich hatten eine Vorstellung von der Größe ihrer Macht. Aber jetzt wissen wir Bescheid.


  »Das reicht«, schrie Miß Cline. Und sie fror uns alle ein: die Kinder aus ihrer Klasse. Die Leute im Park. Die Leute in den fahrenden Autos. Die Autos. Katzen. Hunde. Wahrscheinlich sogar die Käfer. Es ergibt keinen Sinn und es ist unmöglich, aber sie tat es.


  Und ja, jetzt, da Bitsy mich darauf aufmerksam gemacht hatte, spürte ich, wie sich mein Bewußtsein wie eine Rauchwolke mit hoher Geschwindigkeit ausbreitete. Nach vorn, nach hinten. Durch die Straßen von Santa Monica, wo, ja, alles und jeder eingefroren war. Angehalten. Außerhalb der Zeit.


  Ich konnte alles überdeutlich sehen. Deutlicher als je zuvor. Wie ein extrem scharfes überlebensgroßes Foto. Alles auf einmal.


  Doch dann rückte Miß Cline in den Vordergrund, als sie fluchend und schreckliche Schimpfwörter murmelnd Patricias Hände von ihrem Kleid abschüttelte und zu Ashford stapfte, der auf der Mauer stand.


  Ich hatte keine Möglichkeit, die Augen abzuwenden, als sie ihn mit einem brutalen Stoß von der Mauer stieß und er zum nahen Rand der Klippe rollte.


  Ich hatte keine Möglichkeit – ebensowenig wie Bitsy, schätze ich –, die Augen abzuwenden, als der Körper sich drehend und überschlagend in die Tiefe stürzte und, noch immer außerhalb der Zeit, auf dem Boden aufprallte. Ich hatte keine Möglichkeit, die Augen abzuwenden, als sie die andere, noch schrecklichere Sache machte. Und wir hatten auch keine Möglichkeit, es zu verstehen.


  Noch immer bösartige, verrückte Dinge vor sich hin murmelnd, marschierte sie zurück und hob Patricia hoch. Dann kicherte sie. Ja, sie kicherte. Schleppte Patricia zur grauen Mauer und warf sie hinüber, so daß sie bis zum Rand rollte und abstürzte und auf dem tief, tief unten gelegenen Boden zerschmettert wurde, direkt am Rand des Highways, wo, ja, die Autos mitten in der Fahrt eingefroren waren, so weit das Auge reichte und noch darüber hinaus.


  »Und eine für die Straße«, schrie Miß Cline. Und lachte laut.


  Dann gewann sie ihre Beherrschung zurück und taute uns auf. Ich wußte, daß ich nicht schreien durfte. Oder umkippen. Ich stand schwankend da und wartete. Und ich schätze, Bitsy tat es auch.


  Scheinbar nach einer Ewigkeit rief Miß Cline: »Mein Gott, er ist gesprungen! Patricia hat versucht, ihn aufzuhalten, und sie sind zusammen abgestürzt.« Ich ließ mich ins Gras fallen und in die kühle, kühle Dunkelheit, wo alles still war.


  


  Das Beste daran war, daß es Bitsy und mir eine kurze Atempause verschaffte, da wir nach der ›Tragödie‹, wie es genannt wurde, für den Rest der Woche nicht zur Schule gehen mußten.


  Bitsy erzählte mir (Bitsy blieb bei Bewußtsein – das kleine Miststück war aus härterem Holz geschnitzt als ich), daß es zunächst niemand akzeptieren wollte. Schließlich hatten sie Patricia zuletzt gesehen, wie sie sich heulend an Miß Clines Kleid klammerte, und Ashford, wie er auf der grauen Mauer stand. Aber nach kurzer Zeit glaubten sie nicht nur Miß Clines Version, sondern einige behaupteten sogar, es gesehen zu haben.


  Wie die tapfere kleine Streberin Patricia losgelaufen war, um den Schulschläger und Klassenperversling zu retten. Wie die beiden das Gleichgewicht verloren und von der Mauer fielen und über den Klippenrand stürzten. In die Ewigkeit.


  Ich war während der ganzen Heimfahrt ohnmächtig. Wie man mir sagte, war dies der Beginn meines Nervenzusammenbruchs. Oder, schlimmer, meiner unheilbaren Zerrüttung. Noch eine falsche Theorie. Manchmal frage ich mich, wieviel von dem, was wir sehen oder tun, sich von dem unterscheidet, was wir uns hinterher aus dem einen oder anderen Grund einreden. Damit die Dinge zusammenpassen.


  Nun, ein paar Tage später kam Bitsy zu mir nach Hause. Das einzige Mädchen in der fünften Klasse, das es wagte, einen Jungen zu besuchen. Und damit auch noch durchkam. Was hab ich für ein Glück.


  »Niemals«, sagte ich, als sie mir erklärt hatte, was wir tun mußten. Aber natürlich wußte ich, daß sie recht hatte. Wie immer.


  »Außerdem«, sagte sie, »konntest du dich nicht zusammenreißen. Ich bin wahrscheinlich noch für eine Weile okay, aber du – du bist ohnmächtig geworden, Zuckerschnäuzchen. Meinst du, sie hat keinen Verdacht geschöpft? Oh, sie ist sich wahrscheinlich nicht sicher, aber sie ist mißtrauisch geworden. Es gibt keinen anderen Weg, Tony-Baby: Dieses Miststück muß sterben. Jetzt!«


  Und, wie ich schon sagte, sie hatte offensichtlich recht, wie gewöhnlich.


  


  Zuerst reagierte mein Paps ein wenig bockig auf meine Bitte. Ich bin sicher, daß er sie mit den morbiden Ereignissen vor ein paar Tagen in Verbindung brachte. Und so sträubte er sich. Ein wenig.


  »Aber warum interessierst du dich so plötzlich für meine Waffen? Du hast doch gesagt, daß die Jagd auf Tiere Mord ist«, jammerte er. »Hast du das nicht gesagt, Tony?«


  Er sah sehr gekränkt aus. Armer Paps. Ein Buchhalter. Ein kleiner Mann mit Eulenaugen, nett, intellektuell. Aber er liebte seine Waffen.


  »Du hast es doch selbst gesagt, Paps. Es ist sicherer, wenn ich weiß, wie man sie benutzt. Was ist, wenn ich sie mal benutzen muß? Um die Wahrheit zu sagen, Paps, seit das passiert ist ... seit diesem schrecklichen Unfall habe ich Angst. Ich glaube, ich fühle mich besser, wenn ich weiß, wie ich mich gegen Einbrecher verteidigen kann.«


  Paps wußte, was es hieß, Angst vor Einbrechern, Strauchdieben, Schlägertypen und einem Haufen anderer Dinge zu haben. Bald sprudelte er über vor Begeisterung, zeigte mir seine Waffensammlung, demonstrierte dies und das. Rechtfertigte alles.


  »Waffen töten keine Menschen«, sagte er, »Menschen töten.«


  »Oh, dir gefällt dieses kleine Baby, nicht wahr?« fragte er, nachdem ich seine Aufmerksamkeit wieder auf die kleine stumpfnasige .38er gelenkt hatte.


  »Sie ist leicht wie eine Feder, aber sie tritt wie ein Maulesel. Du mußt die Arme gerade halten und einfach den Abzug drücken.« Er demonstrierte es mir (komischerweise, ohne es zu bemerken), auf die Art der FBI-Agenten, die Waffe mit beiden Händen haltend, breitbeinig dastehend. Erklärte mir, daß die Kugel wahrscheinlich einen Drall nach links oben haben würde, selbst wenn ich den Abzug vorsichtig und nicht ruckartig drückte.


  »Ziel direkt auf seinen Bauch«, sagte er aufgeregt, mit großen Eulenaugen, als hätte er einen bestimmten Bauch im Visier. Wie ich schon sagte, er ist ein netter Mensch, aber er liebt seine Waffen.


  Hinterher schloß er sorgfältig den Waffenschrank ab und zeigte mir, wo er den Schlüssel aufbewahrte.


  »Ich weiß, daß ich dir vertrauen kann, Sohn«, sagte er liebevoll (schließlich teilte ich jetzt seine Vorliebe für Waffen). »Denk an die .38er; das kleine Baby ist immer geladen und schußbereit. Du kannst also beruhigt sein. Das Haus ist sicher.«


  Der nächste Tag war Montag, und ich mußte wieder zur Schule. Ich will nicht behaupten, daß ich keine Angst mehr hatte, doch auf seltsame Weise hatte ich so viel Angst, daß ich überhaupt nichts mehr fühlte. Ich war vor Angst wie betäubt. Und mir war ein wenig übel. Es war, als könnte ich nicht schlafen und auch nicht erwachen, und alles war wie ein Traum.


  Im Schulbus verdrängte ich, was sich in meiner Frühstücksdose befand. Wunderte mich, daß sie so schwer war. Dann fiel es mir wieder ein. O ja, daß ich wie im Traum ins Arbeitszimmer geschlichen war, den Schlüssel zum Waffenschrank in der Hand. Es gab kein Zurück mehr.


  »Als allererstes«, war alles, was Bitsy zu mir sagte. »Ehe sie die Chance hat, dahinterzukommen oder was Unheimliches zu tun. Als allererstes – okay?«


  »Warum warten?« fragte ich.


  Dann befand ich mich plötzlich im Klassenzimmer – ich mußte hingeschwebt sein, ohne es zu bemerken –, und Bitsy stürzte sich sofort auf Miß Cline und regte sich über irgendwas auf, um sie abzulenken, während ich um die andere Seite ihres Pultes kam und die Frühstücksdose öffnete.


  Ich stand direkt hinter ihr und, wie gesagt, Bitsy zeterte weiter, lenkte sie ab, doch die Kinder sahen, was ich machte.


  Im Klassenzimmer wurde es still. Totenstill. Das Seltsame war, daß niemand aufschrie oder losbrüllte oder auf mich zeigte oder sonst was. Vielleicht waren sie in demselben Traum wie ich.


  Aber Miß Cline erkannte, daß etwas nicht stimmte. Und schnell, schneller sogar, als ich den Abzug drücken konnte, machte sie die Sache, und ich spürte, wie die Welt gefror, und es war zu spät. Und keiner konnte sich mehr bewegen.


  Bis auf Bitsy. In dem Moment, als Miß Cline von ihrem Stuhl aufstand und sich zu mir umdrehte, spürte ich, wie dieselbe Kraft von Bitsy ausging und Miß Cline packte und sie einfror, so wie sie uns eingefroren hatte. Und gleichzeitig spürte ich, wie ich auftaute.


  »Beeil dich!« sagte Bitsy. »Ich kann das Miststück nicht lange halten.« Und mit einem weiteren seltsamen Schock wurde mir klar, daß sie mit ihren Gedanken zu mir sprach.


  Für einen Moment konnte ich nichts sehen, weil ich weinte, aber ich hielt die Arme gerade ausgestreckt und zielte mit der Waffe auf sie, und es blieb nur noch eins zu tun. Ich drückte den Abzug durch, und ich verfehlte sie nicht, und die Kugel hatte keinen Drall nach oben oder nach links, und ich zielte nicht auf ihren Bauch. Ich blies ihr einfach das Gehirn aus dem Schädel.


  


  Und jetzt bin ich hier. Absolut keine Besucher, richtig? Aber eines Tages drehe ich mich um, und da steht Bitsy. Einfach so.


  »Nun, nun, nun«, sagte ich. »Itsy-Bitsy-Spider krabbelte die Regenrinne hinauf.«


  Sie kam auf mich zu. Unvorstellbar schön. Große, dunkle, funkelnde Augen und zerzauste Haare. Ein richtiger Wildfang.


  Sie kniff mich fest in die Nase, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Und sie kniff dich in die Nase, und dein Gehirn lief aus.« Was wieder mal typisch Bitsy ist.


  »Wie bist du hier reingekommen, du kleines Miststück?«


  Bitsy zuckte die Schultern. »Es hätte keinen Sinn gehabt, allen zu erzählen, was ich gesehen habe. Dann säßen wir beide hier fest.«


  Ich sagte nichts.


  »Ich habe Dr. Freidman überzeugt, daß es nützlich sein könnte, wenn ich mit dir rede. Um dich zu überzeugen, daß du dir alles nur eingebildet hast. Genauer gesagt, ich hab wohl auch ein wenig nachgeholfen. Mit meinen Gedanken. Ich kann das, Tony. Und ich wette, du kannst das auch. Oder du kannst es lernen. Du kannst hier rauskommen. Vielleicht. Bald.«


  »Aber warum bist du hier, Bitsy?«


  »Weil ich deine Hilfe brauche. Weil es noch mehr von ihnen gibt.«


  Ich hielt mir die Augen zu. »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte ich.


  »Viel mehr«, fuhr sie fort. »Kennst du Miß Bryant? Zweite Klasse? Ich frage mich, warum so viele von ihnen Lehrer werden. Vielleicht um uns zu quälen, solange wir jung und hilflos sind? Um uns fertigzumachen, ehe wir uns wehren können?«


  »Verdammt, aber was kann ich tun, Bitsy? Ich sitze hier fest. Eingesperrt. Kaltgestellt. Für immer, oder?«


  »Ich brauche eine Spritze«, sagte Bitsy. »Das ist hier ein Krankenhaus, oder? Also besorg mir eine Spritze. Um den Rest kümmere ich mich.«


  »Erstens«, sagte ich und hatte Schwierigkeiten beim Sprechen weil ich noch immer weinte, »woher willst du das Gift für die Spritze nehmen?«


  »Besorg du mir nur die Spritze, okay? Die Welt ist voller Gift. Die Hälfte von dem Zeug, das man ißt, besteht aus Gift. Zigaretten sind Gift. Wenn man eine Handvoll Zigaretten in eine Wasserschüssel legt, hat man ein paar Tage später genug Nikotin, um einen Elefanten umzubringen. Oder wie wär's mit Domestos? Soll ich sie mit Domestos vollpumpen?«


  »Und zweitens«, fuhr ich fort, »muß es einen anderen Weg geben.«


  Aber Bitsy schüttelte den Kopf. Das Miststück mußte sterben.


  »O Bitsy«, sagte ich, noch immer weinend, »du bist verrückt.«


  Und ich legte ihr die Hände auf die schmalen, zerbrechlichen Schultern und zog sie an mich und küßte sie auf den Mund. Was sie schockierte. Und mich schockierte. »Du bist so verrückt.«


  Aber jetzt erkannte ich, daß Miß Cline verrückt war und daß Ashford verrückt war und, auf seltsame Weise, auch Patricia und alle diese verrückten Spinner vom Basketballplatz, die sich gegenseitig foulten, und die arme Mrs. Morgan mit ihrer atlantischen Wellhornschnecke. Wir waren alle verrückt, und wir trieben uns gegenseitig in den Wahnsinn. Und in einer Welt, in der alle verrückt sind, bleibt einem nur, bei der Person zu bleiben, die man liebt. Ganz gleich, was sie tut.


  Und ich liebe dich, Bitsy. Du verrücktes, hinterhältiges kleines Miststück. Ich liebe dich.
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  Noch ist es zu früh, um sagen zu können, ob Bob Ferreros Ruf und Karriere ernsthaft beeinträchtigt worden sind. Mehrere Millionen Kabelzuschauer haben einiges von dem mitangesehen, was sich in dem Manhattaner Penthouse-Schlafzimmer abgespielt hat, und infolgedessen genießt er momentan einen beachtlichen Bekanntheitsgrad. Anfänglich bestand sein Motiv, der Anlaß, weshalb er sich überhaupt auf Zauberei, Schwarze Magie und all das einließ, aus nichts anderem als dem völlig natürlichen Wunsch nach Arbeitsplatzsicherheit.


  


  Bob Ferrero war ein mittelgroßer, leicht übergewichtiger Mann von sechsunddreißig Jahren. An einem windigen Freitagmorgen im Spätherbst dieses Jahres nahm sein Leben eine Wende. Sein Büro, das ungefähr drei Meter fünfzig schmäler war, als er es gerne gehabt hätte, lag in der obersten der drei vom Verlag Ollendorf & Söhne belegten Etagen. Dort war Ferrero seit nicht ganz drei Jahren als Redakteur tätig. Hätte alles sich gut entwickelt, wäre er im Januar zum Chefredakteur befördert worden, und die dreitausendfünfhundert Dollar Erhöhung seines Jahresgehalts hätte ihm geholfen und ihn vom Abgrund des finanziellen Ruins zurückgerissen. Aber es hatte sich schlecht entwickelt, und die Firma war vor zwei Monaten durch die deutsche Verlagsgruppe Blitzgarten aufgekauft worden.


  Während Ferrero an seinem Schreibtisch saß und mit seinem Automechaniker in Schwefelsdorf/Connecticut telefonierte, sah er kurz die ehemalige Chefredakteurin, die Frau, auf die die Zusage seiner Beförderung zurückging, im Flur vorbeistöckeln und alles, was sie in ihrem Büro angehäuft hatte, in einem mit der Aufschrift Bundeskanzleramt – Umzugsgut Berlin bedruckten Pappkarton fortschleppen. Ohne in Ferreros Richtung zu schauen, winkte sie ihm zum Abschied trübselig zu.


  »Wie war das, Marlon? Das hat geklungen, als hätten Sie gesagt, mein Sportwagen hätte chronische Depressionen.«


  »Nee, nee, Mr. Ferrero ...« Im Hintergrund erscholl Gehupe. »... und janz alljemeen umlhy rumlhwy umhhwy ...«


  »Ich habe echte Schwierigkeiten, Sie zu verstehen. Verraten Sie mir doch einfach, wann er fertig sein wird.«


  »Am beste rufe Se mich nächsten Dienstach spätnachmittachs an.«


  »Früher ist die Scheißkiste nicht hinzukriegen?«


  »Ich kann Ihne nich eher sajen, wann de Repratür erledicht is.«


  Ein paar Sekunden nachdem Ferrero den Hörer aufgelegt hatte, bimmelte das Telefon. »Ja?«


  »Da ist eine Miß Bendix am Apparat. Sie möchte gern ...«


  »Wer sind Sie? Wo ist Rita, meine Sekretärin?«


  »Rita ist entlassen worden, Sir. Ich bin Bussi, Sir, ich vertrete Rita, bis ...«


  »Na hallo, ich habe doch noch vor 'ner Viertelstunde mit Rita gesprochen.«


  »Die Entlassung ist ziemlich plötzlich erfolgt, Sir. Diese Miß Bendix ist aus Pancho Las Vegas' Büro. Sie wissen ja, er veranstaltet im Kabelfernsehen die Sendung ›Sturm auf die Privatsphäre‹, und sie ...«


  »Ach, um mit denen zu reden, habe ich jetzt keine Zeit. Schreiben Sie auf, was sie wollen.«


  Indem er seufzte, hängte Ferrero den Hörer erneut ein und wandte den Kopf, blickte zu dem kleinen Fenster hinaus. Im steifen Wind flogen mehrere knusperbraune Blätter vorüber. Das war merkwürdig, denn soviel Ferrero wußte, wuchsen in dieser Gegend New York Citys keine Bäume mehr.


  Das Telefon bimmelte nochmals.


  »Ja?«


  »Ein Mr. Zipperlein. Er redet, als wäre er vollkommen durchgedreht, vielleicht sollten Sie lieber nicht ...«


  »Das ist einer unserer Autoren. Verbinden Sie.«


  In Wirklichkeit klang Egon Zipperleins Stimme, maß man sie an seinen sonstigen Auftritten, ziemlich ruhig. »Ich bin's nicht, der ausgeklinkt ist, Bob, 's ist wieder mal Hannibal Hackmann«, sagte er. »Ich, herrje, was mich betrifft, ich würde euch elende, schäbige Halunken durchaus noch 'n Monat mit der Zahlung der gottverdammten kolossalen Tantiemen bummeln lassen, die ihr mir schuldet. Aber du weißt, Hackmann ist ...«


  »Hackmann sitzt in einem Hochsicherheitsgefängnis in der Pampa von Kentucky. Also kann er keine ...«


  »Er ist ausgebrochen«, widersprach Zipperlein. »Irgendwie hat er sich 'n Messer geklemmt. Damit hat er zwei Wärter niedergemetzelt, einen Sozialarbeiter, der gerade zu Besuch bei ihm war, und eine vierte Person, von der zuwenig übrig ist, als daß man sie identifizieren könnte. Man nimmt an, daß er sich gegenwärtig irgendwo in den Ozark-Bergen versteckt. Vorher hat er noch ein Eisenwarengeschäft beraubt und bei der Gelegenheit den Inhaber und 'n Mann abgemurkst, der in 'n Laden ging, um nach Kleingeld für 'ne Parkuhr zu fragen. Sechs der größten Äxte, die auf Lager waren, hat er mitgehen lassen. Sicher entsinnst du dich, Hackmann hat 'ne Schwäche für Äxte.«


  »Egon, Hackmann kann für dein Buch keine Tantiemen einkassieren. Es gibt ein Gesetz, das so was verhindert.«


  »Nein, nein, Hackmann macht sich Sorgen um meine Tantiemen und die Tatsache, daß ihr stinkgeizigen Schleimbeutel sie mir noch nicht ausbezahlt habt. Er steigert sich richtig in meine Lage hinein. Hab ich dir eigentlich je erzählt, was er mit meinem früheren Literaturagenten angestellt hat?«


  »Egon, wir alle hier bei Ollendorf sind sehr damit zufrieden, wie sich die neue Taschenbuchausgabe von Hackmann: Die Lebensgeschichte eines wahnsinnigen Axtmörders im Handel verkauft hat«, beteuerte Ferrero, um Zipperlein zu beschwichtigen. »Aber es ist nun mal so, wie ich dir's schon erklärt habe, seit der Übernahme durch die Verlagsgruppe Blitzgarten herrscht in der Honorarbuchhaltung das totale Chaos, jeder ist ...«


  »Weißt du, was Hackmann gemeint hat, als ich ihm das gesagt habe? ›Quatsch.‹ Und dann hat er diesen komischen Laut von sich gegeben, den er immer ...«


  »Du stehst mit ihm in Kontakt?«


  »Naja, das arme Schwein ruft mich ab und zu aus Telefonzellen an.«


  »Aber er hält sich noch irgendwo dort in den Ozark-Bergen versteckt?«


  »Soviel ich weiß, ja. Mit 'm halben Dutzend Äxte.«


  »Sofort nach unserem Telefonat werde ich mit der Honorarbuchhaltung 'n ernstes Wörtchen reden«, versprach Ferrero und beendete das Telefonat.


  Das Telefon bimmelte.


  »Miß Bendix sagt, es ist eine Sendung über Rosa Spreizschenkel geplant, und weil Sie und Miß Spreizschenkel mal so ein heißes Paar gewesen sind, soll ich Sie fragen, ob Sie ...«


  »Rosa und ich waren überhaupt nie irgend irgendwas, am allerwenigsten ein ›heißes Paar‹. Sie ist einfach schwer madig unterm Pony, deshalb bildet sie sich ein, daß ich ... Aber ist ja schnuppe.«


  »Ich habe gehört, Sie hätten ihr einige der berühmten, nach Ihnen benannten Küßchen gegeben.«


  Darauf antwortete Ferrero mit Schweigen und legte den Hörer ab. »Zweiundneunzigtausendsechshundertundsechs«, grummelte er. So viele Male schon war er schätzungsweise seit seiner Kindheit damit aufgezogen worden, daß er den gleichen Namen wie das bekannte Produkt einer Schokoladenfirma trug.


  »Hast du 'n Momentchen Zeit?« Boskop Schlaumeyer lehnte in der offenen Tür, hatte den Rohentwurf des Titelbilds für Invasion der Bioflavonoiden in der Hand. Schlaumeyer war ein magerer, glatzköpfiger langer Lulatsch.


  »Komm rein.« Ferrero fing in dem Gewirr aus Mappen, Manuskripten, Briefen und allerlei sonstigem zu wühlen an, das sich auf seinem Schreibtisch türmte. »Wenn man meinem Automechaniker glauben will, ist mein Sportwagen geistesgestört. Ein Irrer mit 'ner Axt ist unzufrieden wegen der Tantiemenauszahlung. So habe ich mir das Leben nicht gedacht, als ich von der Schule abging.«


  »Ich habe mir immer ausgemalt, ich würde mal 'n würdiger, alter Herr mit 'm wallenden Schopf schlohweißen Haars. Was suchst du?«


  »Hier ist es. Ein internes Schreiben von Oskar Hittler, unserem neuen Geschäftsführer.«


  »Da siehst du's, es gibt schlimmeres, als nach 'ner Süßigkeit benannt zu sein.«


  »Zweiundneunzigtausendsechshundertundsieben«, sagte Ferrero. »In der Mitteilung steht ... ›Mit heutiger Wirkung wird die Science Fiction-Reihe eingestellt. Sämtliche in Produktion befindlichen Titel dieser Afterliteratur sind hiermit gestrichen. Vielen Dank für Ihre Mitarbeit. Oskar Hittler.‹«


  Schlaumeyer sank auf den einzigen anderen Stuhl in dem kleinen Büro. »Scheiße.«


  »Genau. Ich habe vergessen, dir Bescheid zu sagen, als der beschissene Wisch gestern nachmittag eingetroffen ist.«


  Vorsichtig setzte Schlaumeyer den Entwurf an einem Aktenschrank ab. »Man liest verflucht wenig Annoncen, in denen große, dünne Herstellungsleiter ohne Kopfbehaarung gesucht werden«, äußerte er. »Das ist der Grund, weshalb ich nicht kündige.«


  »Seit dem Aufkauf ist die Lage reichlich mau.«


  »Ach, du brauchst dich deswegen ja nicht zu grämen, Robert.«


  »Hä?«


  »Deine alte Flamme kommt zu uns, um den kompletten Laden zu schmeißen. Jawohl, ich hab's erst gestern abend auf 'ner klatschmäßig zuverlässigen Cocktailparty erfahren.«


  Langsam richtete Ferrero sich in seinem schiefen Sessel ganz starr und gerade auf. »Meinst du mit ›alte Flamme‹ meine Ex-Frau? Daß sie bei Ollendorf die Verlagsleitung übernimmt, ist reichlich unwahrscheinlich, weil sie irgendwo unten in einem Tropenparadies rumlungert, meine Unterhaltszahlungen für Tinnef verplempert und ...«


  »Ich spreche von Rosa Spreizschenkel. Es heißt, Sie wirft bei Schundnickel & Mutter das Handtuch und wird bei uns Chefredakteurin der ...«


  »O mein Gott ...« Ferrero preßte die Hände auf seine Brust. »Mir spult sich das gesamte Leben vor meinen Augen ab. Ich bin am Sterben.«


  Schlaumeyer feixte. »Ich hatte den Eindruck, Robert, du und Spreizschenkel hättet mal 'n tüchtiges Techtelmechtel gehabt.«


  »Rosa hat mich vor vier Jahren bei Schundnickel & Mutter gefeuert. Sie hat auf verleumderische Weise mein Ansehen geschädigt, und ich bin fast ein Jahr lang arbeitslos gewesen. Hätte es nicht Leute gegeben, die sie genauso wie ich verabscheuten, wäre ich wohl nie wieder im Verlagswesen untergekommen.«


  »Willst du mir weismachen, du und Spreizschenkel hättet nie 'ne Affäre gehabt?«


  »Also schön, hör mal zu. Da war mal 'ne Fete. Vor fünf Jahren im Wienerwald. Einiges getrunken hatte ich, aber ich wußte jederzeit, was lief. Soweit ich mich entsinne, hatten Rosa und ich im Klo – wir waren in dem Moment allein, das gebe ich zu – eine kurze Unterhaltung über die Werke Robert Musils und Joseph Roths. Rosa dagegen behauptet, ich hätte sie angefaßt, betatscht, ihr Gesicht und ihren Leib mit glühenden Küssen bedeckt.«


  »Sie sieht gar nicht schlecht aus, folglich ...«


  »Ich habe die Frau nicht mal mit dem kleinen Finger angerührt«, schimpfte Ferrero. »Aber sie ist von der fixen Idee besessen, ich wäre ein menschliches Ungeheuer, ein Typ wie aus einem Buch Egon Zipperleins. Kaum hatte sie die Stelle bei Schundnickel & Mutter, dauerte es keine zwei Jahre, bis sie einen Führungsposten hatte. Bei dem vorherigen Verlag war sie vollständig zufrieden gewesen, sie ist nur zu Schundnickel & Mutter gewechselt, um im selben Haus wie ich zu arbeiten. Und dann, als sie das Sagen hatte, hat sie mich rausgeworfen.«


  »Warum hast du dich nicht mal mit ihr zusammengehockt und einfach vernünftig mit ihr geredet?«


  »Sie ist eine hochgradig gefühlsbetonte Frau.« Ferrero schüttelte den Kopf. »Mit Rosa kann man nicht vernünftig reden.«


  »Und wenn sie hier antanzt und deine Vorgesetzte wird, was machst du dann?«


  »Wahrscheinlich etwas Gewalttätiges«, antwortete Ferrero.


  


  Obwohl es am Samstag regnete, ging Ferrero auf eine Wanderung hinaus. Er hatte schon früher bemerkt, daß das Wandern durch den Hexenforst, ein dreißig Morgen großes Naturschutzgebiet in der Nähe seines bis zum äußersten mit Hypotheken belasteten Häuschens bei Schwefelsdorf/Connecticut, das Vermögen zu gründlichem Grübeln förderte. Die Hände in den Taschen, den Kragen der Thermojacke hochgeklappt, die alte Golfmütze tief in die Stirn gezogen, schlenderte er den gewundenen, schmalen Waldweg entlang, der zum Freitodteich führte.


  Eisig und rauh fiel der Regen an diesem grauen Nachmittag, fast war es Hagel. Er umstob Ferreros Ohren und prasselte auf seine gebeugten Schultern. Seit zwanzig Minuten wanderte er inzwischen und war noch keiner anderen Menschenseele begegnet. Abseits in den Kronen der dicken, nahezu entlaubten Bäume riefen irgendwelche Vögel, deren Laute irgendwie ärgerlich klangen.


  Ferrero hatte über seine Zukunft nachgedacht, sie aber schließlich als zu deprimierenden Denkstoff befunden, und jetzt versuchte er, in seinem Geist restlose, vollkommene Leere auszubreiten.


  »Verzeiht, Kavalier. Dürfte ich wohl ein Ersuchen an Euch richten, das Ihr zunächst als sonderbares und außergewöhnliches Anliegen empfinden mögt?«


  Ferrero entfuhr ein Japsen, mitten auf dem matschigen Waldweg blieb er stehen. Die Stirn gefurcht, spähte er erst links, dann rechts in den schattigen Forst. Er sah niemanden.


  »Sodann tat ich Euch gerne bitten, nicht wie ein Schock Blauer Teufel loszuheulen, sobald das erste Mal Euer Blick auf mich fällt. Und so Ihr's könnt, sucht nicht stracks eilends das Weite in die verwünschte Düsternis.«


  »Falls das ein Jux sein soll, Bursche, hast du dir den Falschen ausgeguckt«, rief Ferrero in den Wald hinein. »Kürzlich mußte ich ein Buch über einen Axtmörder bearbeiten, und dabei bin ich auf einige nützliche Tips gestoßen, wie man ...«


  »Tätet Ihr wohl um ein geringes näher an jenen Ahorn treten, Kavalier?«


  »Welcher Baum ist das?«


  »Mag sein, Ihr solltet Euch bemüßigen, ein Lehrbuch über die Bäume der Heimat in die Hand zu nehmen. Seit nahezu sechs Jahren wandelt Ihr des öfteren durch diesen verwunschenen Horst, und dennoch vermögt Ihr, wie's den Anschein haben will, Ahorn nicht von Pappel und Eiche nicht von Ulme zu unterscheiden. Nun wohl, ich will Euch die Chose erleichtern und mich Euch zeigen. Verweilt denn getrost, wo Ihr steht.«


  Unter einem Baum, der ein Ahorn sein mußte, raschelte es im Gesträuch. Gleich darauf kam ein mickriger, verwahrloster Waschbär zum Vorschein und sah Ferrero aufmerksam an. »Mein Begehr galt einem stattlicheren Champion«, sagte er zu Ferrero, »aber sei's drum, wohl oder übel muß ich mich mit Euch zufriedengeben.«


  Ferrero trat einen Schritt zurück und schaute sich nochmals nach allen Seiten um. »So, Kinder, es reicht jetzt. Ich bin echt nicht in der Stimmung für Faxen wie Bauchrednerei oder versteckte Lautsprecher.«


  »Habe ich Ähnlichkeit mit einem elendigen Trugbild? Schaue ich aus, als berge mich ein Mummenschanz?« Der Waschbär setzte sich auf die Hinterbeine und deutete mit einem zierlichen Zeigefinger auf seine Brust. »Hört her, was meint Ihr, kommen wir zur Sache? Und gebt Euch Mühe, mir ohne Vorurteil zu lauschen, während ich Euch von meinem Los erzähle.«


  Mit dem Blick suchte Ferrero das Zwielicht zwischen den Bäumen nochmals aufmerksamer ab. »Das wird wohl eine dieser Verarschungssendungen sein, ›Versteckte Kamera‹ oder ›Jux der Woche‹. Hab ich recht?«


  »Leider verhält's sich nun einmal so, daß ich in jedem Jahr nur einen möglichen Retter in Anspruch nehmen kann. Wie's den Anschein haben will, seid dieses Mal Ihr es, und ich bin darüber nicht froher als Ihr.«


  Ferrero hatte den Eindruck, daß das verdammte Vieh tatsächlich mit ihm redete. Es hatte eine Piepsstimme und einen schwachen britischen Akzent. »Natürlich könnt's auch sein, daß ich jetzt völlig den Verstand verloren habe«, meinte er zu dem Waschbären. »Ich habe 'ne Halluzination, und ...«


  »Schlimmstens seid Ihr ein Grenzfall, Kavalier«, beschwichtigte das Tier ihn ungeduldig. »Ihr erlebt dies wahrhaftig. Seid nun so gütig, mir Gehör zu schenken. Es steht in Eurem Ermessen, mir ein weiteres volles Jahr der Bedrückung und des Wühlens in Mülleimern zu ersparen, wenn Ihr mir eine nur kleine, ja man möchte sagen, gänzlich geringe, kurze Gefälligkeit erweist.«


  »Warten Sie mal.« Ferrero trat näher, ging vor dem Waschbären in die Hocke, besah ihn sich genauer. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, Sie wären verzaubert worden?«


  »Ihr habt wohl und auf Anhieb richtig geraten.«


  »Jemand hat Sie in einen Waschbär verwandelt?«


  »Auch das ist wahr. Ihr seid klüger, als Ihr ausseht, Kavalier.«


  »Wenn Sie mich überreden wollen, Ihnen einen Gefallen zu tun, sind Beleidigungen vielleicht nicht der passende Ansatz.«


  »Das mag sein. Vergebt mir.« Zerknirscht zuckte der Waschbär knapp mit den zottigen Schultern. »Nun wohl, Kavalier, vernehmt mein Schicksal. Im Jahre neunzehnhundertneunundsiebzig hat ein anderer, mir übelgesonnener Zauberer mir diesen Bann auferlegt, und seither versuche ich, mich ...«


  »›Anderer‹ Zauberer? Sie sind also auch ein Zauberer?«


  »In meiner wahren, meiner menschlichen Gestalt, ja«, bekannte der Waschbär. »Gegenwärtig jedoch ermangelt mir meine volle magische Macht. Ihr werdet die Weise, wie Ihr den Bann zu brechen vermögt, als Abgedroschenheit betrachten, aber mein Erzfeind war kein sonderlich einfallsreicher Haderlump, und zudem neigte er stets zum Entarteten. Ich kann entfernt ersehen, daß Ihr einmal mit einem Buch über Volksmärchen zu tun hattet, also ist Euch wahrscheinlich geläufig, daß ...«


  »Oha! O nein, nee-nee. Überhaupt nicht.« Ferrero richtete sich auf, blickte noch einmal rundum. »Schlaumeyer, hast du das ausgeheckt?« fragte er in den düsteren, nassen Forst. »Lauerst du irgendwo hinter den Bäumen und lachst dir ins Fäustchen?«


  »Schlaumeyer weilt gegenwärtig drüben in Jersey und wälzt sich mit der neuen Redaktionsvolontärin der Jugendbuchabteilung im Bett«, informierte ihn der Waschbär. »Wohlan, um's nicht in die Länge zu ziehen: Was Ihr zu tun habt, ist ... Nun ja, Ihr müßt mich küssen.«


  »Mann, das muß doch ganz einfach ein Scherz sein. Wieder mal Ferreros Küßchen. Heiliger Strohsack, das ist jetzt seit dem unseligen Tag meiner Geburt das zweiundneunzigtausendsechshundertelfte Mal, daß irgendein Witzbold ...«


  »Hört her, Ferrero, nicht ich habe die Regeln ersonnen. Mir ist ein Bann angehext worden, und er wird sich, so sehr wir's verwünschen mögen, durch kein anderes Mittel beheben lassen.«


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Ihr selbst habt ihn soeben genannt. Außerdem verkörpert's für jemanden wie meine Wenigkeit selbst mit verminderten mystischen Kräften keine größere Aufgabe, irgendeines Stoffels Namen und Gewerbe zu ergründen.«


  »Sie sind Zauberer?« fragte Ferrero. »Männlich, meine ich?«


  »Ich bedaure, aber eine verzauberte Prinzessin bin ich nicht.«


  »Ich weiß nicht ... Falls sich rumspricht, daß ich 'n Kerl geküßt habe ...«


  »Einen Waschbären«, stellte das Tier klar. »Zur Zeit bin ich ein Waschbär. Und wer sollt's erfahren? Ich werd's nicht ausplaudern.«


  »Vielleicht kriege ich Räude.«


  »Ich versichere Euch, ich leide nicht an Räude.«


  »Das sagen Sie.«


  »Ihr braucht mich keineswegs auf den Mund zu küssen. Ein harmloser Schmatz aufs Haupt wird das seine bewirken.«


  Ferrero zupfte am vom Regen aufgeweichten Rand seiner Golfmütze. »Und was habe ich davon?«


  »Eine menschliche Tat zu vollbringen bedeutet schon für sich einen Lohn.«


  »Kann sein. Aber normalerweise darf man Gegenleistungen erwarten. Einen Topf Gold, eine Truhe Edelsteine, drei Wünsche, Heirat mit einer Prinzessin ... Solche Anreize eben.«


  »Ich unterbreite Euch einen Vorschlag, Ferrero. Ihr helft mir aus meiner Not, und ich zeige Euch, wie Ihr allen Verdruß mit Rosa Spreizschenkel abzuwenden vermögt.«


  »Über sie wissen Sie auch Bescheid?«


  »Aus jenseitigen Gefilden habe ich leise etwas munkeln hören.«


  Vorsichtshalber schaute Ferrero sich noch ein letztes Mal um. »Na gut.« Er beugte sich vor und gab dem Waschbären zimperlich einen Kuß auf die Stirn.


  


  Als Ferrero am Montagabend müde von der Arbeit nach Hause kehrte, war der Zauberer noch immer anwesend, fläzte sich im Wohnzimmer in dem großen, schwarzen Kunstledersessel und glotzte auf den Fernsehapparat. »Was machen Sie da, Melkfett?« fragte Ferrero. »Also wirklich, ein idiotischer Name, man kann's nicht anders sagen.«


  »Er ward mir nun einmal so vererbt. Ich erprobe mich im Videospielen, Kavalier.«


  »Ich habe doch gar kein Spielgerät.«


  »Ist man ein wahrhaft hochrangiger Magier, bedarf man keines weltlichen Trödels, um ...«


  »Ich dachte, Sie hätten vor, Ihre Zauberkräfte zu nutzen, um sich eine Wohnung zu beschaffen. Eine andere als meine Wohnung.«


  Magister Melkfett war, wie sich erwiesen hatte, ein kleiner, dicklicher Mann mit krauslockigem, weißem Haar. Er trug einen zerknautschten Anzug aus tweedähnlichem Stoff, ein pinkfarbenes Hemd und einen regenbogenbunten Schlips. Über diese Kleidung streifte er stets eine Art bodenlangen, lohbraunen Überzieher. Anscheinend war er Mitte sechzig, und er legte nie seine ausgefransten, gelben Handschuhe ab. »Noch widme ich mich meiner Stärkung«, antwortete er mit seiner hohen Stimme. »So viele Jahre lang das Leben eines kläglichen Waschbären zu führen hat seinen Tribut gefordert.«


  Ferrero beugte sich ein wenig vor, stellte an der Tür seinen Diplomatenkoffer ab und zuckelte zu dem niedrigen, weißen Sofa. Er nahm dem Hexer gegenüber Platz. »Was Rosa Spreizschenkel betrifft ...«, sagte Ferrero.


  »In spätestens einigen Tagen, Kavalier, werde ich wieder hinreichend bei Kräften sein, um die Widrigkeiten, welche Euch durch diese ...«


  »Es steht fest, daß sie zu Ollendorf wechselt«, erklärte Ferrero, sank im Sitzen langsam immer mehr in sich zusammen. »Sie wird Chefredakteurin und Stellvertretende Verlagsdirektorin sein. Meine Tage dort sind gezählt.«


  »Grämt Euch nicht. Ich werde meine beachtlichen Fähigkeiten als Hexenmeister aufbieten, um Euch ...«


  »Sie wird mich gleich zum nächsten Ersten rauswerfen, Melkfett. Alles bloß, weil Rosa daherspinnt, ich hätte sie damals an dem verfluchten Abend geküßt und ...«


  »Küsse.« Plötzlich setzte Melkfett sich kerzengerade hin, strampelte ein paarmal mit den Dackelbeinen. Er fuchtelte in die Richtung des Fernsehers, und der Apparat ging aus. »Gebt für einige Augenblicke Ruhe, Kavalier. Ich habe einen Geistesblitz.« Er stieß die handschuhumhüllte Rechte tief in eine der vollgestopften Taschen seines langen Überziehers. »Ich muß meinen Kristall zu Rate ziehen.«


  Während Melkfett eine Kristallkugel in der Größe eines Baseballs aus der Tasche klaubte, fiel eine kleine Eidechse heraus, flitzte über den pfirsichfarbenen Teppich und erkletterte die Gardine.


  »Das ist Ihre Kristallkugel? Die sieht aber ganz schön staubig und versifft aus.«


  »Bewahrt Schweigen. Zufällig erblickt Ihr nichts geringeres als den Heiligen Kristall Sargons.« Nachdem er die Kugel am linken Ärmel seines Überziehers blankgerieben hatte, hob Melkfett sie vor sein Gesicht und stierte verkniffenen Blicks hinein. Die Kugel fing schwach zu glänzen an.


  »Rosa Spreizschenkel ... Jawohl, Sir, da schaue ich ein Bildnis Rosa Spreizschenkels. Du meine Güte, das Mädel ist splitternackt, es hat die Absicht, gleich die Dusche zu betreten.«


  »Lassen Sie mal gucken.« Ferrero machte Anstalten, vom Sofa aufzustehen.


  »Bleibt fort. Stört nicht den zarten Zauber.« Mit der freien Hand winkte der Magier ab. »Aufgrund welcher Veranlassung, o ihr meine mystischen Führer aus der Geisterwelt, offenbart ihr mir einen Nahblick auf dieses Flittchens Kehrseite? Ach, jetzt erkenne ich's. Meine besondere Beachtung soll dem Käfer gelten.«


  »Welchem Käfer?« Ferrero kauerte auf der äußersten Kante der Sofapolsterung.


  »Aha, ja, ich seh's. Ja, ein geheimes, der linken Pobacke eintätowiertes Mal ... in Gestalt des Heiligen Skarabäus von ... Was denn? Ich versteh's nicht.« Magister Melkfett packte die Kristallkugel energischer. »Wie war das? Ein Teil ist mir entgangen ... Was muß er tun? Er muß ... Schwatzt nicht so schnell! Ach so. Aber was er wird dadurch erreichen? Aha, so. Es ...« Der Körper des Magisters erschlaffte.


  Melkfett sackte im Sessel zusammen, ihm sanken die Lider herab. Die Finger seiner Rechten lockerten sich, und der Kristall, der nicht mehr grün leuchtete, fiel ihm aus der Hand, plumpste auf den Teppich und rollte einen Meter fünfzig weit auf den flachen Kamin zu.


  Ferrero sprang zu Melkfett. »He, was ist, sind Sie noch fit, oder was?«


  Der Hexer blinzelte. »Die Zauberei ist ein gar mühevolles Handwerk«, erläuterte er, röchelte dabei leicht vor sich hin. »Zumal, wenn man ein wenig außer Übung ist. Wäre ich bei besten Kräften, ich hätte für Euch weitaus mehr in Erfahrung gebracht. Es mag sein, ich schaff's, noch einmal Nachfrage zu halten, doch meistens ...«


  »Was haben Sie über Rosa herausgefunden?«


  Melkfett stand auf, strich sich den Überzieher glatt und setzte sich wieder zurecht. »Tja, Sir, nicht alles habe ich so deutlich empfangen, wie's mir lieb gewesen wäre«, gab er zu, indem er die Finger der behandschuhten Hände ineinander verklammerte. »Die Zusammenfassung, soweit ich's verstanden habe, lautet wohl, daß diese junge Frau nah ihres Geschlechts eine ganz besondere Art von mystischer Tätowierung ziert. In irgendeiner Hinsicht haftet derselben etwas Magisches an, doch Einzelheiten sind mir verborgen geblieben.«


  »Wie kommt es, daß ich nichts hören konnte?«


  Melkfett tippte sich seitlich an den Schädel. »Meine Geister verkehren mit mir auf dem Wege der Gedankenübertragung und zeigen mir im Kristall dazu Bilder. Wolltet Ihr wohl so liebenswürdig sein, mir die Kugel zu holen?«


  Ferrero schlurfte zu der Stelle, wo die Kristallkugel lag, kniete nieder und hob sie auf; sie fühlte sich klebrig an. »Was hat denn diese Tätowierung überhaupt zu besagen?«


  »So wie ich den Sachverhalt begriffen habe, Kavalier, müßt Ihr ... Meinen Dank.« Er nahm die Kristallkugel und drückte sie nahezu zärtlich an sich, ehe er sie zwischen den Krempel in der Tasche seines Überziehers zurückschob. »Um einen gewissen Einfluß auf die bewußte Dame zu erlangen, besteht das Erfordernis, daß Ihr deren Käfer-Tätowierung küßt. Dadurch ...«


  »Noch mehr Küßchen.«


  »Indem Ihr den Käfer küßt, gewinnt Ihr Macht über Rosa. Warum, das vermag ich Euch nicht so genau zu verdeutlichen. Es bedarf, nebenbei erwähnt, dreier Busserl.«


  Ferrero setzte sich. »Sie sagen mir also anhand der Informationen, die Sie Ihren Kontakten zu sogenannten mystischen Gefilden verdanken, ich müßte es so machen, daß ich Rosas nacktem Hintern nicht nur einen, sondern sage und schreibe drei Küsse verpasse? Das ist das einzige Vorgehen, durch das ich meinen Arbeitsplatz behalten kann?«


  »Ungefähr darauf, will ich meinen, läuft's hinaus, jawohl.«


  »Am besten schreibe ich schon mal einen neuen Lebenslauf.«


  


  Am Donnerstagnachmittag gab es etwas Schneegestöber. Durch sein Bürofenster konnte Ferrero Wirbel aus Schneeflocken vorüberstieben sehen. Er drehte dem Fenster den Rücken zu, konzentrierte sich wieder darauf, sich einen Überblick der beweglichen Ausstattung seines Büros zu verschaffen. Es würde mehr als einen Pappkarton brauchen, um den gesamten Ramsch wegzubefördern. Vielleicht sollte er einfach alles stehen und liegen und sein Büro zum Firmenmuseum deklarieren lassen.


  Natürlich bestand nach wie vor die Möglichkeit, daß er gar nicht gehen mußte. Zwischen ausgedehnten Videospiel-Übungen beteuerte Magister Melkfett ihm immerzu, daß Zauberei – unter Umständen potenziert durch ein paar Elemente Schwarzer Magie – ihn und seinen Job retten könnte. Wie das zustande gebracht werden sollte, hatte Ferreros zauberhafter Hausgast ihm allerdings noch nicht klargemacht.


  »O weh«, seufzte Ferrero.


  »Hittler hat doch diese Serie nicht auch einstellen lassen, oder?«


  An der Tür erschien Schlaumeyer, hielt ein Titelbild für den nächsten Band der Heftserie Dr. Fleischhauer – Hospiz der ledigen Mütter in die Höhe. »Ich meine, hätte er's, fiele uns ja 'n Stein vom Herzen.«


  »Damit haben wir leider kein Glück. Was ist das da vorn?«


  »Eine Eule. Das ist die Fortsetzung, in der die Eulen im Park hinter dem Hospiz in Gefahr schweben, und Schwester Vicki und Assistenzarzt Billy hauen sie raus aus der Scheiße, erinnerst du dich?«


  »Deine Eule sieht aus wie eine Wassermelone mit Sonnenbrille.« Ferrero räkelte sich lässig im Sessel. »Aber was schert das mich noch? Mir gibt man den Laufpaß, ehe das Jahr rum ist.«


  »Vielleicht nicht.« Schlaumeyer klemmte sich das Bild unter den Arm, kam ins Zimmer und setzte sich auf den zweiten Stuhl.


  »Was willst du damit sagen? Kommt Rosa doch nicht zu uns, um hier mit Eisernem Besen zu kehren?«


  »Vorgesehen ist es, doch«, sagte Schlaumeyer, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Aber ich habe Miß Bendix kennengelernt, die Frau, die versucht hat, mit dir zu telefonieren. Sie ist Pancho Las Vegas' engste Mitarbeiterin, wie du dich vielleicht entsinnst, und sie hat mir erzählt, daß man an einer ›Sturm-auf-die-Privatsphäre‹-Folge zur Entlarvung Rosa Spreizschenkels werkelt. Um der Welt zu enthüllen, wie sie mit ihrem Strebertum in die erste Garnitur der Verlagsszene aufsteigt, wie sie ...«


  »Es ist weder sensationell neu noch irgendwie verwerflich, daß jemand sich strebsam nach oben arbeitet.«


  »Das nicht, aber anscheinend hat sie sich irgendwelcher schmutziger Hinterfotzigkeiten bedient, um in ihre jetzige Spitzenposition vorzustoßen. Außerdem existieren Hinweise auf amouröse Abenteuer.«


  »Und inwiefern soll das mir nützlich sein?«


  »Die Folge wird schon bald gesendet. Dadurch könnte ihre Reputation so geschmälert werden, daß Blitzgarten es sich mit ihr anders überlegt.«


  »Ha-ha-har! Wenn Blitzgarten Skrupel hätte, Leute mit schlechtem Leumund zu beschäftigen, hätte er bestimmt nicht unseren Verlag aufgekauft.«


  »Ich glaube, du solltest dich mal mit Miss Bendix unterhalten. Übrigens hat sie tolle Beine, und wie ich die Lage beurteile, steht ›Sturm auf die Privatsphäre‹ auf deiner Seite.«


  »Nee, kommt nicht in Frage.«


  »Es kann sein, sie platzen sowieso bei dir rein. Die Sendung ist ja dafür bekannt, daß sie Leute regelrecht überfällt, in Motels stürmt, Konferenzen stört, hartnäckig auf der Suche nach der Wahrheit bleibt.«


  »Ich bin nicht interessant genug, um von irgendwem überfallen zu werden«, meinte Ferrero zu Schlaumeyer.


  


  Am späten Freitagabend stand Ferrero um ein paar Minuten nach dreiundzwanzig Uhr in einer Gasse der Sechzigerstraßen im Ostteil New York Citys. Leichter Schnee rieselte herab, und Ferrero, die Hände tief in den Taschen seiner Thermojacke, bibberte und murrte vor sich hin. Mittlerweile wartete er seit siebzehn Minuten vor dem Manhattaner Museum für Volkskunde.


  »Achtzehn«, berichtigte er seine Schätzung, nachdem er die Hand aus der Tasche gezogen und erneut auf die Armbanduhr geblickt hatte.


  »Alles ist bereit, Kavalier«, sagte Magister Melkfett, indem er, den langen Mantel fest zugeknöpft, am Eingang der Gasse aufkreuzte. »Folgt mir.«


  »Ich dachte, mit Ihren mystischen Kräften jemanden in Trance zu versetzen, dauert keine ...«


  »Ist's denn meine Schuld, wenn es dem Nachtwächter dieses schnöden Museums beliebt, an seinem Posten zu schnarchen? Es währte ein Weilchen, den Trottel aus seinem Fusel-Nickerchen zu wecken.« Melkfett winkte mit gelb bekleideter Hand. »Nun können wir, wie ich Euch zu meiner Freude mitzuteilen vermag, unbemerkt ins Gebäude schlüpfen.«


  »Sie haben achtzehn Minuten gebraucht, um den Knaben aufzuwecken?«


  »Man kann niemanden in eben dem verwünschten Augenblick, da man ihm begegnet, einem Zauberbann unterwerfen«, klärte der Magier ihn auf, während sie die steinerne, schneebedeckte Freitreppe des im Dunkeln liegenden Museums emporeilten. »Zwecks Einleitung erfordert's ein gewisses Maß an Geplauder, um das Opfer in eine entspannte, empfängliche Gemütsverfassung zu lullen. Es empfiehlt sich ein wenig herzliches Gespaße.«


  »Achtzehn Minuten Gespaße müssen aber jede Menge Späße gewesen sein.«


  Magister Melkfett stemmte sich gegen die breite Metalltür und schwang sie auf. »Dieser Nachtwächter gab kein sonderlich geeignetes Opfer ab.«


  »Deswegen haben Sie so lange gebraucht?«


  »Deshalb und infolge des Aufwands, den ich aufzubieten hatte, um ihn zu verschnüren und zu knebeln.«


  Inzwischen durchquerten sie einen Korridor, in dem es gehörig nach Staub, Möbelpolitur und alten Zeiten roch. »Wenn er sich in Trance befindet, wieso haben Sie ihn dann gefess...?«


  »Zu guter Letzt, Kavalier, mußte ich ihm eins über den Schädel bimsen.«


  Neben einer Vitrine mit Perlenketten blieb Ferrero stehen. »Das ist ein tätlicher Angriff.«


  »Bisweilen bewährt eine schlichte, bescheidene Tätlichkeit sich just so wirksam wie Hexerei.«


  »Na, ich weiß nicht ...« Ferrero schüttelte den Kopf. »Die Aktion läuft nicht so reibungslos ab, wie ...«


  »Es ist ratsam, wir sputen uns«, unterbrach ihn der Zauberer. »Die Ausstellung, die wir suchen, ist jenseits des Durchgangs zu Eurer Linken zu finden.«


  »Sind Sie sicher, daß das alles klappen wird?«


  »Ich hab's laut und deutlich so vernommen.«


  Ferrero überquerte die gewiesene Schwelle. »Mir ist durch den Kopf gegangen, daß der Heilige Ring Karnabahars, hätte er wirklich die magischen Eigenschaften, die Ihre mystischen Ratgeber ihm zusprechen, möglicherweise nicht in diesem läppischen Museum ausgestellt wäre.«


  »Viele Gegenstände, denen außerordentliche okkulte Macht innewohnt, liegen an den unvermutetsten Örtlichkeiten und bleiben daher dem gemeinen Stoffel verborgen«, stellte der Hexer klar. »Unsere Zeit ist knapp, drum vorwärts. Dort steht die Statue.« Er deutete quer durch den trübe beleuchteten Saal.


  »Das ist Karnabahar?«


  In der Nähe eines hohen, schmalen Fensters stand ein großes, hölzernes Götzenbild von etwa zwei Metern fünfzig Höhe, das einem nackten Arnold Schwarzenegger mit Schäferhundkopf ähnelte. »Er ist eine sehr angesehene Gottheit im alten Makkaristan gewesen. Jedes Jahr hat man ihm Jungfern geopfert, jeden Monat Ochsen, dergleichen verhielt's sich.«


  »Aber das ist schon lange her, Tausende von Jahren. Wäre es nicht denkbar, daß die magischen Kräfte des Rings sich verbraucht haben?«


  »Magie muß nicht nachgeladen werden, als wäre sie eine Batterie, Kavalier. Und nun hurtig, küßt den Ring.«


  »Das ist auch etwas, was mich nervt«, äußerte Ferrero, indem er sich seitlich neben die Statue des alten Götzen stellte und sie sich anschaute. »Diese viele, komische Küsserei, mit der ich mich in letzter Zeit rumärgern muß. Immerhin hat der ganze Schlamassel ja angefangen, weil Rosa dachte ...«


  »Der Ring, den ich meine, ist der silberne mit dem falschen Rubin. Küßt mir ja nicht den goldenen Ring mit dem falschen Smaragden oder den aus Tierzähnen gefertigten Ring. Ihr werdet das günstigste Ergebnis erzielen, wenn Ihr Euren Kuß unmittelbar dem Stein aufdrückt.«


  »Wie oft muß ich ihn küssen?«


  »Nach meinen Erkenntnissen nur ein einziges Mal.«


  »Und dann werde ich unsichtbar?«


  »Genau das haben meine mystischen Ratgeber mir auf die Frage mitgeteilt, auf welche narrensichere Weise Ihr Euch unentdeckt in Rosa Spreizschenkels Boudoir einschleichen könntet.«


  »Die Nacht ist kalt.«


  »Da habt Ihr gewiß recht, Kavalier, aber übers Wetter sollten wir räsonieren, nachdem Ihr ...«


  »Um den Vorteil der Unsichtbarkeit voll zu nutzen – immer vorausgesetzt, der Effekt tritt überhaupt ein –, muß ich ja wohl meine Kleider ausziehen.«


  »Dadurch dürftet Ihr fürwahr die Wirkung verbessern.«


  »Wenn ich in einer derartig saukalten Nacht meine Klamotten ausziehe, friere ich mir den Steiß ab.«


  »Einem abgefrorenen Steiß, wie Ihr's nennt, ist immer noch vor einer gescheiterten Karriere der Vorzug zu geben«, argumentierte Magister Melkfett. »Wohlan, küßt den Ring, Ferrero. Ich glaube, ich vernehme ein Stöhnen des Nachtwächters.«


  Ferrero blickte in dem düsteren Saal rundum, betrachtete die Vitrinen, die ihm das Gefühl einflößten, ihn zu belauern, und die finsteren Standbilder. Schließlich nickte er, nahm einen tiefen Atemzug, streckte sich ein wenig nach oben und küßte den Ring.


  


  »Ich kriege Gänsehaut.«


  »Niemand wird's sehen.«


  Ferrero saß auf dem frostigen Beifahrersitz seines Zitrone 210S. »Ich muß den Scheißkarren noch mal in die Werkstatt fahren und die Heizung auf Vordermann bringen lassen«, sagte er. Nackt war er und unsichtbar.


  Der Zauberer hatte sich hinters Lenkrad des Sportwagens geklemmt, wischte mit dem linken Handballen und dem zerfransten Ärmelaufschlag seines Überziehers die beschlagene Windschutzscheibe ab. »Ah, dort voraus erblicke ich einen freien Parkplatz.«


  »Rosas Wohnung ist drüben auf der Zweiundsiebzigsten Ost, hier sind wir in der Dreiundsiebzigsten.« Es schauderte Ferrero, und er rieb, nachdem der erste Versuch, sie aneinanderzulegen, mißlungen war, seine unsichtbaren Hände. »Einen ganzen Scheißblock weit möchte ich lieber nicht durch Schnee und Matsch latschen.«


  »Ihr versteht unvermindert nicht mit voller Klarheit die Tatsache einzuschätzen, Ferrero, daß bedeutende Taten große Opfer abverlangen. Ich habe einmal, um ein Beispiel ...«


  Ihn unterbrach ein lautes Kratzgeräusch.


  »Verflixt noch mal«, maulte Ferrero, »etwas mehr Feingefühl bitte!«


  Mit lediglich noch ein wenig mehr Angekratze und Angebumse gelang es Melkfett endlich, das Auto einzuparken. »Da haben wir's: Steht wie aus dem Lehrbuch.«


  »Ein Rad auf 'm Bürgersteig, ein Kotflügel an 'ner Laterne – meiner Vorstellung von ordnungsgemäßem Einparken entspricht das aber nicht.«


  »Ich begleite Euch zum Eingang des Gebäudes«, sagte der Zauberer. »Derweil ich den Pförtner ablenke, huscht Ihr hinein und flitzt hinauf zu des Mädels Wohnung.« Er öffnete die Wagentür, durch die der Nachtwind sofort einen eiskalten Schwall hereinblies. Melkfett stieg aus, hüllte sich enger in seinen langen, schweren Überzieher.


  »Wahrscheinlich ist sie gar nicht zu Hause.« Mit größter Behutsamkeit betrat Ferrero barfuß den verschneiten Gehweg. »Uijui-jui, ist das kalt!«


  »Die Dame weilt daheim, ist allein und liegt in tiefem Schlummer«, antwortete der Hexer. »Darein ward ich seitens meiner mystischen Zuträger schon eingeweiht.«


  »Bestimmt ist ihre Bude verriegelt und verrammelt wie ...«


  »Dank des Kristalls wissen wir, daß ihre Küchentür unverschlossen geblieben ist. Denkt daran, durch die Küche müßt Ihr eindringen.«


  Ferrero fing heftig zu schlottern an; seine unsichtbaren Füße verloren jedes Gefühl. »Ich hinterlasse im Schneematsch Fußspuren.«


  »Dagegen gibt's keine Abhilfe. Wir gehen hier über die Straße und biegen dort um jene Ecke.«


  »Und wenn Rosa nun aufwacht, wenn ich ihre Tätowierung küsse?«


  »Das wird ohne Belang sein.«


  »Wieso?«


  »Dieweil Ihr nämlich, wie ich vermute, über diese Dame, sobald Ihr die Käfer-Tätowierung dreimal gebützt, eine gewisse Macht errungen habt. Wir haben doch längst alles gänzlich genau ...«


  »Sie vermuten es?«


  »Einige Mitteilungen konnte ich, Ihr werdet Euch entsinnen, leider nicht mit voller Deutlichkeit verstehen«, rief ihm Melkfett in Erinnerung, blieb plötzlich auf dem mit Schnee behäuften Bürgersteig stehen. »Da wir gerade von Unklarheiten reden: Es ist die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, Ihr seid nur für eine Stunde unsichtbar.«


  »Mann, es hat doch geheißen, es wäre für drei Stunden. Sie haben mir geschworen, Ihre magischen Informationen hätten garantiert, durchs Küssen dieses verfluchten Heiligen Rings Karnabahars würde ich drei volle Stunden lang unsichtbar sein können.«


  »In Wahrheit ist es wohl so, Kavalier, daß es sich dabei um eine eben jener Einzelheiten handelte, deren Übermittlung mit einer gewissen Schleierhaftigkeit geschah«, gab Melkfett zu. »Wenn ich in diesem Augenblick so drüber nachdenke ... Nun ja, ich bin mir in der Tat nicht vollauf sicher, ob es nicht drei Stunden heißen sollte, sondern nur eine Stunde.«


  »Ich habe den Ring vor zwanzig Minuten geküßt, also sind's bloß noch ...«


  »Am gescheitesten wird's sein«, sagte Magister Melkfett, »wir verbummeln keine Zeit mit müßigem Gewäsch.«


  


  Ein paar Sekunden, nachdem Ferrero unsichtbar die Aufzugskabine betreten hatte, sprang ein Hund in den Lift. Der Zwergpudel mit apricotfarben getöntem Fell interessierte sich sofort brennend für ihn.


  Der abgeschlaffte, grauhaarige Mann, der gerade mit dem Hund vom spätabendlichen Spaziergang zurückkam, riß an der Leine des Pudels. »Sitz, du miese Ratte«, befahl er dem Hund.


  Lebhaft schnupperte der Pudel an Ferreros unsichtbaren Zehen und erzeugte perplex in seiner Hühnerbrust ein schrilles Geknurre.


  »Komm, Putzi, halt's Maul.« Der Abgeschlaffte zerrte ein zweites Mal an der Leine.


  Ferrero stand reglos da und hielt den Atem an, während er überlegte, ob er dem Hund einen unsichtbaren Tritt verpassen oder darauf verzichten sollte.


  In der zehnten Etage stoppte der Lift, erbebte beim Halten spürbar. Mit einem Fauchen öffnete sich die Tür. Der Mann hob den erregten Pudel auf seinen Arm und verließ die Aufzugkabine.


  Als er allein im Lift war und weiter nach oben fuhr, atmete Ferrero mit einem langgezogenen Stöhnlaut aus. Er bemerkte, daß der auf seinen nackten Füßen angesammelt gewesene Schnee geschmolzen war und auf dem Teppichboden eine kleine Pfütze gebildet hatte.


  Der Aufzug ratterte und hielt erneut, die Tür ging auf; diesmal war es die dreizehnte Etage.


  Ferrero wankte in den Hausflur. Ihm war nie bewußt gewesen, wie oft er beim Gehen seine Füße angeschaut hatte. Daß er sie jetzt nicht sehen konnte, erschwerte ihm ein wenig die Fortbewegung. Er schwankte leicht, taumelte geringfügig.


  Ihn trennten noch fünf Meter von Rosas Wohnung, da öffnete auf der anderen Seite des Korridors irgendwer einen Spaltbreit eine Tür. Ferrero hatte den Eindruck, daß jemand herauslinste. Doch die Tür wurde schnell und leise wieder geschlossen.


  Er zögerte, beobachtete die Tür, die er benutzen mußte. Wenige Sekunden später schlich er weiter. Er stellte fest, daß die Küchentür tatsächlich nicht abgesperrt war, aber sie gab ein überlautes Knarrgeräusch von sich, als er sie vorsichtig aufzog. Die Tür gegenüber ruckte nochmals ein paar Zentimeter weit auf, während Ferrero sich in Rosas Küche stahl. Er machte die Tür zu und lehnte sich dagegen.


  Über dem Spülbecken glomm eine einzelne Leuchte. Es roch in der großen, weiß-gelben Räumlichkeit kräftig nach Reformhaus-Futter.


  Am Spülbecken verhielt Ferrero. Auf einmal verspürte er Durst auf ein Glas Wasser. Er hob einen Arm und packte den Wasserhahn.


  Eben drehte er ihn ganz sachte, da sah er Finger. Erst nur drei, angefangen beim kleinen Finger. Als nächstes erschienen Zeigefinger und Daumen.


  »Heilige Scheiße«, brabbelte Ferrero, während er mitanschaute, wie zuerst seine ganze Rechte und danach das Handgelenk ihre Sichtbarkeit zurückerlangten.


  Er kehrte sich vom Spülbecken ab, schüttelte ratlos den Kopf und setzte sich auf einen weißen Küchenstuhl. Der Küchenuhr an der Wand zufolge dauerte es, bis er von Kopf bis Fuß wieder sichtbar war, keine drei Minuten.


  »Jetzt hocke ich also hier splitterfasernackt und vollständig sichtbar um sechs Minuten vor Mitternacht auf blankem Arsch mitten in Rosa Spreizschenkels Küche«, faßte er die Situation zusammen. »Kein Wunder, daß Karnabahar heutzutage keine Anhänger mehr hat.«


  Sich schleunigst aus der Wohnung zu verdrücken, erachtete er als am ratsamsten; nur war er dummerweise völlig nackt. In diesem Zustand im Lift dreizehn Etagen hinunterzufahren, durchs Foyer und hinaus auf die Straße zu gehen, mutete ihm eine schwierige Anforderung zu. Er mußte sich aus Rosas Kleiderschrank wenigstens einen Regenmantel oder etwas vergleichbares leihen.


  Andererseits: Wenn er schon hier umhergeisterte, konnte er genausogut versuchen, die Absicht, mit der er sich eingeschlichen hatte, doch noch zu verwirklichen. Melkfetts nicht immer verläßlichen Informationsquellen zufolge sollte Rosa gegenwärtig in ihrem Schlafzimmer tief träumen. Möglicherweise brachte er es mit etwas Glück fertig, sich ungehört anzupirschen und die Tätowierung zu küssen.


  Ferrero wollte aufstehen, senkte aber das Gesäß sofort zurück auf die Sitzfläche. Er hatte im Hausflur irgendwelches Getuschel und Genuschel gehört. Still und stumm saß er auf dem Stuhl und lauschte. Eine Minute verstrich, in deren Verlauf er nichts mehr hörte.


  Schließlich traute er sich vom Stuhl fort und schob sich durch die Schwingtür der Küche in das geräumige Eßzimmer. Dort herrschte Dunkelheit, und er mußte sich dicht an der Wand halten, während er sich plattfüßig ins Wohnzimmer hinübertastete. Das Wohnzimmer war noch größer, und durch die hohen, breiten Fenster konnte man in die verschneite Nacht hinausblicken und die übrigen riesigen Wohnhäuser sehen, die überall ringsum emporragten.


  Einen Moment lang lehnte Ferrero sich mit dem Rücken an den Kamin. Darin glühten noch die letzten Überreste eines Feuers und wärmten ihn ein wenig. Laut Melkfett handelte es sich bei der Tür gleich rechts neben den bis unter die Zimmerdecke reichenden Bücherregalen um den Zugang zu Rosas Schlafzimmer. Ferrero tippelte auf Zehenspitzen hin, fummelte nach dem Türgriff, drehte ihn langsam. Lautlos ließ die Tür sich öffnen, und Ferrero tänzelte lautlos über die schattendunkle Schwelle.


  Eine kleine, runde, neben Rosas breitflächigem, flachem Bett niedrig über dem Fußboden in eine Steckdose eingesetzte Nachtleuchte hellte das Schlafzimmer leicht auf. Mit stockendem Atem wartete Ferrero in der Nähe der Tür.


  Rosa lag im Bett, das lange, dunkle Haar übers rosenrosige Kissen gebreitet. Sie atmete gleichmäßig und schnarchte dabei ruhig-gedämpft auf eine Weise, die an Schnurren erinnerte.


  Ganz langsam und leise näherte Ferrero sich der schlafenden Redakteurin.


  Sie schlief auf dem Bauch, ein Umstand, der es erleichterte, ihr Hinterteil in Augenschein zu nehmen. Nachdem er einen äußerst vorsichtigen Atemzug gewagt hatte, faßte Ferrero einen Zipfel des Bettzeugs, unter dem Rosa ausgestreckt ruhte. So rasch und gleichzeitig so sanft, wie er es nur konnte, zog er es von ihr herunter. Rosa war, wie vom Zauberer vorausgesagt, völlig nackt.


  Ferrero beugte sich vor und forschte durch verkniffene Lider auf Rosas linker Gesäßbacke nach der Tätowierung. Im gelblichen Lichtschein der Nachtleuchte ließ der Käfer sich gerade noch knapp unterscheiden.


  Die junge Frau bewegte sich, murmelte etwas ins Kissen.


  Ferrero richtete sich auf, machte sich aufs Stiftengehen gefaßt. Er starrte umher, bis er den Kleiderschrank sah. Aber die Schlafende erwachte nicht.


  Nachdem er einmal mit den Schultern gezuckt hatte, beugte Ferrero sich wieder vor. Mit außerordentlicher Achtsamkeit stützte er beide Handteller auf die Matratze. Dann bückte er allmählich den Kopf in die ungefähre Umgebung der Tätowierung hinab.


  Der erste Kuß verfehlte sie und traf statt dessen den rechten Oberschenkel.


  Erneut fing Rosa sich zu regen und zu brummeln an.


  Ferrero ging aufs Ganze und knallte ruck-zuck die drei erforderlichen Küsse aufs Zielgebiet.


  Rosa wälzte sich herum, setzte sich auf, stieß ein Keuchen aus. »Ach, du bist es, Bob«, sagte sie dann, sobald sie ihn erkannte.


  »Rosa, erlaube mir, dir diese Angelegenheit zu erklären. Ich gebe zu, auf den ersten Blick muß ich wie eine sonderbare, ungewöhnliche ...«


  »Es ist überflüssig, daß du dich entschuldigst, lieber Bob«, versicherte sie ihm und lächelte ihn an. »Früher oder später habe ich mit dir gerechnet. Ich wußte, daß du, was mich angeht, früher oder später zur Einsicht kommst.«


  »Ich und über dich zur Einsicht kommen? Heiliger Rhinozerus, du bist es doch, die mich seit Jahren verfolgt, mich verunglimpft ...«


  »Nur weil du mich dauernd mißachtet hast. Bloß deshalb habe ich überhaupt diese Geschichten über uns ausgestreut. Aber anstatt dich mit mir zu beschäftigen, bist du hingegangen und hast eine andere geheiratet. Das hat mich wirklich ernsthaft auf die Palme gebracht, und ich ... Naja, dann habe ich Rachepläne geschmiedet. Manchmal können Liebe und Haß dicht beieinander sein.«


  »Dicht beieinander, ja.«


  Rosa patschte neben sich aufs Bett. »Setz dich doch, Liebling«, bat sie. »Als erstes muß ich dir etwas beichten. Es ist wirklich gräßlich, auf so was zurückgreifen zu müssen, und an und für sich glaube ich gar nicht an solche Sachen ... Aber wo nichts anderes genutzt hat, ist anscheinend dadurch der Erfolg erzwungen worden, oder nicht?«


  »Ich bezweifle, daß ich noch schnalle, um was es sich bei alldem hier eigentlich dreht, Rosa.«


  Sie nahm seine Hand. »Ich rede wohl wie eine Idiotin daher«, meinte sie in einem Ton, als müßte sie sich entschuldigen. »Also, vor etwa einer Woche bin ich – anläßlich einer Party mit einem unserer Autoren – im Wienerwald gewesen. Plötzlich hatte ich, ich weiß nicht wie, den Einfall, mich tätowieren zu lassen.«


  »Tätowieren«, wiederholte Ferrero bedächtig. »Dann ist dieser Käfer neu?«


  »Ja, es war eine spontane Idee«, gestand Rosa. »Ich bin manchmal, wenn ich mehr als zwei oder drei Gläschen Wein getrunken habe, ziemlich spontan. Es kam so: Der Tätowier-Künstler spürte irgendwie, daß ich unglücklich war, und da hat er mir anvertraut, er wäre ein Zauberer. Auf so was bin ich sonst noch nie hereingefallen, aber er war irgendwie total überzeugend in seiner Art. Er hat mir weisgemacht, gegen Honorar – ein recht üppiges Honorar – könnte er mir zu dem verhelfen, was ich mir in dieser Welt am meisten wünschte. Und weil du ja inzwischen geschieden bist, dachte ich mir, es spräche bestimmt nichts dagegen, wenn er mir zu dir verhilft, und darum ...«


  »Hatte der Zauberer zufällig grauweißes, krauses Haar?«


  »Ja, sicher.«


  »Und er trägt einen langen, lohbraunen Überzieher?«


  »Jedenfalls hing ein langer, lohbrauner Mantel in seiner Tätowier-Werkstatt am Garderobenhaken.«


  »Das sieht ja ganz so aus, als ob ...«


  Es passierte in diesem Augenblick, daß Pancho Las Vegas und ein Kamerateam von ›Sturm auf die Privatsphäre‹ ins Schlafzimmer drängten und zu filmen anfingen.
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  Es war der ungünstigste Zeitpunkt.


  Laura lag mit geschlossenen Augen unter Clay, plötzlich öffnete sie die Lider, und es hatte den Anschein, als ob sie sich versteifte. »Hörst du das?« fragte sie im nächsten Moment hastig, aber mit ruhiger Stimme. Was sollte er hören? Sie nahm beide Hände herunter, stemmte sie gegen seine warme, naturidentisch odorisierte Plastikbrust, und Clay wich von ihr ab, hob sich auf Zehen und Hände. Er verhielt über ihr. »Hör nur«, sagte sie lautlos. Er sah, wie sie im schummrigen Licht den Mund bewegte, und dann, einen Augenblick später, schüttelte sie den Kopf. »Hast du nichts gehört?«


  »Was denn?«


  »Als ob jemand auf der Treppe geht?«


  Er schloß die Lider und introduzierte sich in die benachbarte Wand. Überall im Haus verstreut gab es winzige Kameras und Mikrofone, und es dauerte ein kurzes Weilchen, bis er alles gründlich abgesucht hatte. »Ich kann niemanden finden«, gestand er, sobald er zurückkehrte. »Hast du ...?«


  »Sch...!«


  Clay schüttelte den Kopf, imitierte einen tiefen Atemzug.


  Seine Frau spürte seine Gereiztheit. Langsam wälzte sie sich unter ihm hervor. »Was hast du denn gehört?« fragte er.


  »Jemanden auf der Treppe.« Sie sprach deutlich und mit einer gewissen Angespanntheit. »Gequietsche ...«


  »Die Treppe hat gequietscht?«


  »Ich habe Schritte gehört!« Ihr Flüstern hatte die Eindringlichkeit eines Aufschreis. »Bestimmt!« Sie krabbelte vom Bett, und Clay beobachtete ihr Gesicht, während er mit den Ohren seines Körpers lauschte. Vielleicht sollte er das ganze Haus durchsuchen, alle drei Etagen und die Zwischenräume. Aber da hörte er das gleichmäßige Gezirpe einer dicken, schwarzen Grille. Sie saß unmittelbar vor dem Schlafzimmerfenster. Es konnte sein, überlegte er, daß Laura die Grille gehört hatte. Ihm dagegen war sie – aus naheliegenden Gründen – nicht aufgefallen. Seine Irritation steigerte sich zu gemäßigtem Ärger, und vielleicht zeigte er sich in seiner Miene ...


  »Du glaubst mir nicht«, maulte Laura.


  »Es hat also was gequietscht ... Na gut ...«


  »Macht ja auch nichts«, sagte Laura. Sie wandte sich ab und ging ins Bad, und Clay setzte seinen Körper aufrecht ans Kopfende des Betts, streckte die Beine aus und beschäftigte die untätig gewordenen Hände damit, sich zu befummeln. Seine Erektion schrumpfte, das künstliche Blut sickerte ins geheizte Depot zurück, und auf der Eichel des Penis schimmerten hell ein paar Tröpfchen künstlicher Samenflüssigkeit. Er tupfte sie ab, zögerte einen Moment lang, legte einen Finger auf seine Zunge und unterschied Pfefferminzgeschmack. Danach introduzierte er sich erneut in die Wand und migrierte verstohlen ins Badezimmer.


  Die Kameras im Haus dienten zu Clays Bequemlichkeit sowie zur Schonung seines kunstvollen Körpers. Er hatte das Gefühl, hinter seiner hübschen Frau zu stehen, bewunderte sie, ohne gesehen zu werden. Laura war zweifache Großmutter, aber zum Altern, wie es schien, nahezu außerstande. Ihr graues Haar sah prächtig aus, und ihre muskulösen Beine hätten sogar einer jungen Frau vorteilhaft gestanden. Freie Radikale in den Waschlotions sowie Gymnastik hatten die beste Wirkung erzielt, und Clay mochte Lauras gepflegte, lange Beine. Es behagte ihm, beim Betrachten an den Fußknöcheln anzufangen, seinen Blick allmählich aufwärtsstreichen zu lassen, sich die Waden, Knie und makellosen Schenkel genau anzuschauen, und zum Schluß die wundervolle Stelle, wo ihre Beine zusammenliefen, die noch heute, selbst nach allem Geschehenen, für eine Sekunde das zum Stocken brachten, was jetzt als seine Atmung galt.


  Laura erriet, was er tat, sah in den Spiegel. »Du glaubst mir nicht«, sagte sie, den Blick fest in die Kamera gerichtet. »Du glaubst es nicht«, wiederholte sie mit gelassener, ausdrucksloser Stimme. Sie äußerte die Feststellung einer Tatsache, ohne böse zu sein, ohne Mißmut zu zeigen.


  »Du wirst wohl wirklich was gehört haben«, antwortete Clay durch die Sprechanlage.


  »Danke.«


  Er dachte an die Grille, sagte aber nichts.


  Laura stand, die schweißklamme Gestalt vorgebeugt, am Waschbecken, stützte die Hände auf den Marmor, schaute nun sich selbst in die Augen. »Komm rüber«, verlangte sie einen Moment später. Sich durch die Sprechanlage zu verständigen hatte ihr schon immer mißfallen, auch als er noch gelebt hatte. »Clay? Komm doch einfach her.«


  Er migrierte zu seinem Körper, stand auf und ging ins Bad. Er bemühte sich um eine natürliche Gangart, kratzte sich im Schamhaar, als ob es ihn juckte. »Ist's dir so lieber?« fragte er.


  »Nimm mich in die Arme«, bat sie.


  Er schlang beide Arme um Laura, sein Penis hing zwischen ihren strammen Pobacken, seine Hände legte er um ihre Brüste, und fast schmiegte sie sich an ihn, aber nicht vollends. Sie versuchte locker zu sein, und beinahe schaffte sie es, und währenddessen besah sich Clay sie beide im Spiegel. Sie gaben ein fesches Paar ab. Schon als sie noch die Schule besuchten, hatten sämtliche Bekannten gescherzt, nicht Laura sei die Schönheit, sondern Clay, und jahrelang hatten seine Gesichtszüge sich gut gehalten. Dann war im vergangenen Jahr von den Ärzten dieser neuartige Krebs diagnostiziert worden, und der Krebs hatte ihn mit gnadenloser Beharrlichkeit ausgemergelt, seinen Leib aus Fleisch und Blut schließlich getötet. Am Ende hatte er ausgesehen, als wäre er hundert Jahre alt. Gott sei Dank hatten sie die Weitsicht gehabt, Holo-Matrizen seines Körpers und des Gesichts anzufertigen, während die Erkrankung sich noch im frühesten Stadium befand. Dank eines Expertenteams und eines beträchtlichen Teils ihrer Ersparnisse hatten sie solche Maßnahmen ergreifen, diese Vorbereitungen bewältigen können. Sein Sterbebett hatte im Keller gestanden, im ehemaligen Billardzimmer, und er war von Apparaten sowie den hochmodernsten Wundercomputern umgeben gewesen; und als das ausgezehrte Fleisch seines Leibs erwartungsgemäß endlich versagte, hatten dieselben Experten etwas den letzten Schliff verpaßt, das der wiedergeborene Clay werden mochte, einem unermüdlichen, komplizierten Stück Maschine, in dem er künftig gesund und putzmunter weiterleben sollte.


  Clay betrachtete sie beide, als sähe er sich ein Porträt an.


  Laura senkte den Kopf, hätte fast etwas gesagt. Sie machte den Mund auf und sofort wieder zu. Aber gleich darauf fand sie doch genug Entschlußkraft, um auszusprechen, was ihr auf den Lippen lag. »Es tut mir leid, Liebling. Ich war einfach nicht ... Ich weiß nicht ... Ich habe gedacht, da wäre jemand ...«


  »Und ich hab's nicht gehört«, sagte Clay. Er gab sich Mühe, seiner Stimme einen verständnisvollen Klang zu verleihen. »Ich hab's schlichtweg überhört«, fügte er hinzu. »Sonst nichts.«


  »Nicht, wenn ich's mir bloß eingebildet habe.«


  »Vielleicht hat die Treppe ja irgendwie geknarrt«, meinte Clay.


  »Egal«, sagte Laura. »Es tut mir leid.«


  Clay brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß sie sich diesmal für etwas anderes entschuldigte. Sie bedauerte ihre Unaufmerksamkeit während der Intimitäten.


  »Ist schon gut«, beteuerte er.


  »Laß uns wieder ins Bett gehen.«


  Ihre Begeisterung war vorgetäuscht, allerdings nicht völlig gezwungener Natur.


  »Einverstanden?« fragte Laura und berührte ihn an einer bestimmten Stelle auf eine Weise, die nie irgend jemand anderes so hingekriegt hatte. Ihre Hand ruhte auf seinem Gesäßansatz, drückte leicht, während ihre Finger abwärtstasteten ...


  »Na klar«, sagte Clay, indem er den Rücken straffte.


  »Gut.«


  Doch es war Clay, der sich als erster regte. Er ließ die lebensechten Arme sinken und trat beiseite, Laura hingegen blieb noch für einen Moment vor dem Spiegel. Sie lächelte und musterte sich beim Lächeln mit einer gewissen Eindringlichkeit, als ob sie herauszufinden versuchte, ob sie es richtig machte.


  


  Manchmal hätte man glauben können, sie wären gar nicht das glückliche Paar, für das jeder sie hielt, sondern fühlten sich lediglich zusammen einigermaßen wohl und wären zudem mehr als nur ein bißchen voneinander abhängig; und als man den Krebs entdeckte – eine neue, unheilbare, durch eine Welt, in der es zuviel schwerflüchtige Chemikalien und zu wenig Ozon gab, bescherte Abart –, war es kein Gefühl gemeinsamen Glücks gewesen, das sie beisammenhielt. Jedenfalls hatte Clay dies Empfinden. Die Gründe waren ihre wechselseitige Abhängigkeit und Lauras Abneigung gegen die drohenden Veränderungen gewesen, und die Möglichkeit, womöglich dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, war von ihr ins Gespräch gebracht worden. Die Computer und ihre Verwandten, die Cyborgs, wirkten Wunder. Nicht wahr? Sie und Clay zählten nicht zu den Superreichen, aber ihnen standen durchaus beachtliche finanzielle Mittel zur Verfügung. Warum zwei Leben lang schwer arbeiten und Geld sparen, nur um letzten Endes unter einem Rechteck zurechtgestutzten Grüns in einem modischen Erdmöbel zu liegen? Weshalb nicht lieber ans Leben klammern, oder wenigstens an etwas, das dem gewohnten Leben annähernd gleichkam? Und ja: Clay selbst hatte ähnliche Überlegungen angestellt. Geheime Tagträume gehabt. Doch sie hatten ihm den Eindruck vermittelt, selbstsüchtig und vielleicht ein wenig übergeschnappt zu sein – bis zu dem Augenblick, als Laura das Thema ansprach. »Hör mal, Liebling«, hatte sie gesagt, während sie beide nebeneinander im Dunkeln lagen. »Ich habe nachgedacht. Was hältst du davon, uns mal an wen zu wenden, der was von Kybernetik versteht ... und uns vielleicht zu erkundigen, nur mal nachzufragen, ob es da irgendeine Möglichkeit ...?«


  Zuerst hatte er gewaltige Erleichterung verspürt. Das war gewesen, ehe der Schmerz eingesetzt hatte, gegen den jedes Medikament wirkungslos blieb, ehe seine natürlichen Organe ihn im Stich gelassen hatten; es war gewesen, bevor der eigene Tod sich in etwas gänzlich anderes als eine schrecklich abstrakte Vorstellung mit der Macht, seinen Schlaf zu stören und ihm Alpträume zu verursachen, verwandelt hatte. Überhaupt eine Aussicht auf Hoffnung zu haben, hatte ihn froh gemacht. Selbst so etwas wie der Kunstgriff, das Gehirn Zelle für Zelle, Synapse um Synapse, abgetastet und die Aufzeichnung in eine digitale Datenbank übertragen zu bekommen, sogar das nahm er als gottgesandtes Geschenk. »Wir wollen's probieren«, hatte er Laura geantwortet. »Mit irgend etwas möchte ich's wenigstens noch versuchen.« Sie hatte geweint und sich an ihn geklammert. »Ich gebe nicht auf«, hatte er im Flüsterton, aber mit zorniger Stimme versprochen. »Wir geben nicht auf.«


  Dagegen freuten die Ärzte sich nicht sonderlich über ihre Entscheidung. Sie waren Leute mit Ehrgeiz und hielten sich an professionelle Maßstäbe, und sie schätzten keine Patienten, die etwas betrieben, das sie als umstandskrämerische Begräbnisvorbereitungen ansahen, statt sich auf die Behandlung und schlußendliche Genesung zu konzentrieren. Sie stuften Clay als schwierigen Fall ein, als echte Herausforderung, aber es gab stets neue Therapien und abgewandelte Kombinationen alter Behandlungsmethoden, und welchen Sinn hatte es, derartige Anstrengungen an jemanden zu vergeuden, der schon davon überzeugt war, sterben zu müssen?


  Und auch die Kybernetikexperten – die Personen, denen der Großteil der Bezahlung und des Ruhms zufiele – brachten Vorbehalte zum Ausdruck. Sie benutzten völlig neue, noch längst nicht verläßliche Techniken. Dem Blutkreislauf mußten winzig kleine Sonden injiziert werden, die das eigentliche Datensammeln zu erledigen hatten, und mehrere zehn Millionen amöbengroßer Instrumente zwischen den Neuronen umherstöbern zu haben, konnte man nicht als vollständig ungefährlich bewerten. Außerdem böten sie niemandem, warnten sie vorab, die Unsterblichkeit. Sie seien nur dazu fähig, ein enorm akkurates Abbild dessen, was Clays Geist konstituierte, zu fabrizieren – der Erinnerungen, der Neigungen sowie der geballten Formeln seiner Gene –, und mit etwas Glück könnten sie das Abbild rechtzeitig fertigstellen, alles im leistungsstärksten kommerziellen Großrechner speichern, dann diese Datenkompilation mit passenden Suprematsprogrammen ausstatten ... Und nein, bekannten sie, es wäre nicht Clay persönlich, der dann innerhalb der Kristallchips des im Keller untergebrachten Keramikbehälters lebte. Es sei wichtig, das zu berücksichtigen. Es wäre eine hervorragende, hochentwickelte Wiedergabe Clays. Die Wiedergabe würde sich im großen und ganzen fühlen und betragen wie er und ihre merkwürdige Existenz als ganz natürlich wahrnehmen. Dafür sorgten die Suprematsprogramme. Und unterdessen müßte man das gesamte Haus umbauen. Das vorhandene Leitungsnetz hätte ums tausendfache erweitert und verbessert zu werden, damit seine Faksimile-Seele sich frei bewegen könnte. Die Kameras und Mikrofone sollten als Fenster dienen, und selbstverständlich wäre es Clay möglich, sich jedem Fernsehsender zuzuschalten oder sich in Musik, ob Aufnahme oder Livemusik, zu vertiefen ...


  »Aber was ist mit einem Körper?« hatte Laura in einem Gemisch aus Beunruhigung und Wut die Experten unterbrochen. »Ich habe gelesen, Sie können da etwas konstruieren, das ...«


  Einen erstaunlich tauglichen Ersatzkörper, ja. Gemeinschaftlich nickten die Experten, dann erläuterten sie Laura, wie es möglich wäre, eine artifizielle körperliche Form zu konfigurieren, die ihren Ehemann in beinahe jeder Kategorie nachahmte. (Kategorie? hatte Clay gedacht. Ich bin ein Sammelsurium von Kategorien.) Zum Beispiel würde er ganz naturgetreu riechen. Und seine Zunge wäre warm und feucht. Und natürlich könnten seine dem Original genau nachgebildeten Genitalien normale sexuelle Lust spüren ... Und danach erklärten die Experten – praktisch im selben Atemzug – die Beschränkungen seines neuen Daseins. Er müßte sich mit ihnen abfinden bis zu einem künftigen Goldenen Zeitalter in vielleicht fünfzig oder hundert Jahren, eben bis man den gesamten Planeten in so ausreichendem Umfang verkabelt hätte, daß Clay wieder Gelegenheit zum Reisen bekäme. Bis auf weiteres jedoch müßte er leider jeden Moment seines Lebens in den Wänden des umgebauten Hauses zubringen. Es gab technische Grenzen, und manche Bedürfnisse ließen sich nun einmal selbst mit noch soviel Geld nicht verwirklichen. »Ist das klar, Gnädigste?« Und der Ersatzkörper wäre, falls man ihn übermäßig verschliß oder auf gefährliche Weise beanspruchte, schwierig zu warten. »Haben Sie das verstanden, Sir?« Diese Experten, hatte Clay sinniert, führten sich so übertrieben ernst und taktlos-plump auf, wie man es seit jeher von Pionieren der Wissenschaft und Forschung kannte. »Ihr Heim«, hatte einer von ihnen gesagt, »wo Sie es ja sehr nett, geräumig und gemütlich haben, wird die einzige Örtlichkeit sein, an der Sie sich aufhalten können.« Ein anderer brummelte nur das Wort ›Gefängnis‹, als er sich unbeachtet glaubte. »Aber mit schönem, grünem Rasen an allen Seiten und einem Ihren Telefonanschlüssen angekoppelten Wandbildschirm werden Sie zur ganzen Welt Zugang haben«, hatte ein dritter Experte ihn aufgemuntert. »Das dürfte Ihnen die Situation mehr als erträglich machen. Meinen Sie nicht?«


  Zwei Minuten später hatten sie ihren endgültigen Beschluß getroffen, und binnen einer Stunde waren verschiedenerlei Verträge und Verzichtserklärungen von ihnen unterschrieben worden, so daß die ersten Mikro-Roboter in Clays blaue Adern injiziert werden konnten. Aber auch die behandelnden Ärzte setzten ihre Arbeit fort. Vielleicht konkurrierten die zwei Fachgebiete miteinander, standen Ehre und Stolz auf dem Spiel. Kurze Zeit lang sah es so aus, als gewännen die Ärzte. Clays Gesundheitszustand ließ nach, jedoch weniger schnell, als man es ursprünglich vorausgesagt hatte, und es gab sogar Tage, an denen er keine Schmerzen litt und seine Kräfte sich zu regenerieren schienen, und Laura hielt jedesmal, wenn er geistig klar genug war, seine dürren, bleichen Hände, versuchte Tröstliches zu sagen. Aber was sollte werden, fragte sie sich, falls er nun doch am Leben blieb? Was sollte sie dann tun? Sie malte sich aus, wie Clay genäse und sich vom Sterbebett erhöbe, während man den anderen Clay fast fertig hätte und hochgescheite, junge Genies ihre Komposition digitalisierten Laserlichts um die abschließenden Feinheiten ergänzten ... Und was finge Laura mit zwei Clays an? Was dann?


  Aber sie brauchte sich diesem Alptraum nicht in der Realität zu stellen. Plötzlich und nahezu ohne vorherige Anzeichen starb ihr Ehemann im Schlaf, und Laura veranlaßte die Abholung und Verbrennung des Leichnams, und daß man ihr die Asche in der billigsten Urne nach Hause lieferte. Eine Beisetzung fand nicht statt. Unter diesen Umständen wäre jede Beisetzung eine Lüge gewesen, oder etwas noch schlimmeres. Laura rief lediglich die unmittelbaren Verwandten und engsten Freunde an, teilte ihnen mit, was sich ereignet hatte, und versuchte, in dieser Situation zu allem eine gute Miene zu machen. In den vorangegangenen Monaten hatten alle sich hilfsbereit gegeben; jetzt reagierten sie ruhig und nachdenklich, nickten und schauten, wenn sie von dem großen Wandbildschirm herabsahen, knapp an Laura vorbei. Danach ging sie hinaus und verstreute, darum bemüht, die Angelegenheit ganz sachlich zu betrachten, die Asche und die grauweißen Knochenstückchen auf einigen ihrer Blumenbeete. Dann kehrte sie zurück ins Haus, weinte leise und hielt dabei die Arme auf der Brust verschränkt. Mehrmals nuschelte sie das Vaterunser, war selbst darüber erstaunt, daß sie noch jedes Wort wußte; und einer der Kybernetikexperten kam an die Tür, gab ihr Bescheid, der Ersatzkörper sei von der Fabrik zu ihr unterwegs, und alles übrige stünde schon bereit. Herzliches Beileid, aber es würde nun nicht mehr lange dauern.


  Doch sie zwang die Experten zu mehrere Tage langem Warten, während sie zögerte. War so etwas richtig? Sinnvoll? Sittlich vertretbar? Sie erwog, ihre Töchter anzurufen und um Rat zu fragen ... Aber Verantwortung und Entscheidung oblagen nicht ihren Töchtern, und sie rief sie nicht an. In manchen Augenblicken überlegte Laura, ob es nicht am besten wäre, Clays dormantes Ich zu löschen. Tippte man bestimmte Tasten in gewisser Reihenfolge, tilgte man die Daten samt und sonders aus dem Computer; die Experten hatten ihr im enorm dicken Handbuch gezeigt, wie man es machte, um dagegen vorzubeugen, daß sie es versehentlich tat. Immerhin hatten sie anstrengende Arbeit geleistet. Mord wäre es nicht, wenigstens nicht, soweit es die Behörden anbelangte; unter juristischen Gesichtspunkten war Clay tot und stand jenseits von Gut und Böse. Laura durfte sich sehr wohl für eine Weile die Tasten angucken und dabei mit ihren trüben Gedanken befassen; es war ihr Recht. Aber zu guter Letzt ließ sie die Finger davon, atmete tief durch und rief mit kräftiger, energischer Stimme den Teamchef herein.


  »Ich bin soweit. Bitteschön ... Können wir's jetzt bitte tätigen?«


  Die Experten schleppten den Plastikkörper nach oben ins eheliche Schlafzimmer, weil Laura nicht wollte, daß Clay so bald nach dem Erwachen zum Treppensteigen genötigt wäre. Wenn er nun stürzte und sich ein, zwei teure Plastikgliedmaßen bräche? Der Körper war nackt, eine knappe Badehose ausgenommen, hatte das Gewicht eines Menschen und erwies sich beim Tragen als etwas starr und unhandlich. Laura bat sie, ihn aufs Bett zu legen, sagte zu jedem einzelnen ›Vielen Dank‹, bevor sie sie aus dem Zimmer komplimentierte. »Würden Sie ihn mir bitte wecken? Beim Hinausgehen, wenn ich bitten darf? Dankeschön. Vielen Dank.« Dann schloß sie die Tür, schob den Riegel vor und zog sich aus. Sie und Clay hatten diesen Moment mehrmals durchgesprochen. Sein Wunsch war es gewesen, als erstes zu bumsen, falls sie keine Einwände hätte. Sie streifte ihm die Badehose ab – das ist mein Mann, dachte sie mit gewissem Nachdruck – und faßte aus Neugier den Penis an, stellte fest, daß er kalt war und schlaff. Da bewegte sich Clay. Seine Arme und Schultern zuckten, dann zeigte sich in dem naturgetreu attraktiven Gesicht Wachheit. Das Plastikfleisch erwärmte sich und wurde weicher, der Mund öffnete sich. »Ui, wie scharf du aussiehst«, sagte Clays vertraute Stimme, indem er sie mit einem lüsternen, jedoch so flüchtigen Blick maß, daß er Laura halb verdroß. Es schien, als hätte sie ihn nur aus einem Nachmittagsnickerchen geweckt, ihn lediglich seit einer halben Stunde nicht gesehen, nicht länger, er lächelte sie an und grabschte gleich nach ihr. Er war ein Duplikat ihres toten Ehemanns – nein, es war Clay! –, und sie hatte ihre Empfindungen unterdrückt, sein Lächeln erwidert. »Du siehst auch gut aus, finde ich ...«, hatte sie zu ihm gesagt. Da hörte sie von unten die Experten. Sie trampelten zur Haustür hinaus, lachten laut, ohne zu ahnen, wie weit man sie hören konnte; und Laura stand reglos da, empfand kühle Ernüchterung, sie hatte sich im großen und ganzen doch etwas mehr Professionalität gewünscht, also bitte sehr.


  


  Eine Woche war verstrichen, seit Laura jemanden auf der Treppe gehört hatte, und fast vergaß Clay den rätselhaften Eindringling. Er führte sein Leben in der üblichen Weise, verfolgte dabei Gewohnheiten, die er sich in den letzten Monaten angeeignet hatte. Er aß, weil es ihm natürlich und stets angenehm vorkam, sein Körper pißte das unverarbeitete Wasser und schiß Eier, Fleisch und Kartoffelchips verdaut ins Kanalsystem. Täglich verzehrte er drei Mahlzeiten plus unablässig Zwischenhäppchen, und an den Wochentagen war Laura vom frühen Morgen bis zum späten Nachmittag fort. Er hatte das Haus für sich allein. Laura arbeitete noch in dem großen Büro, dessen Vorsteherin sie einmal gewesen war, auf einer Halbtagsstelle – so hätte sie etwas zu tun, führte sie zur Begründung an, und die Bosse wüßten ihre Erfahrung unvermindert zu schätzen –, und ab und zu blieb Laura nach der Arbeit zum Einkaufen weg oder traf sich mit alten Freundinnen zum Mittag- oder Abendessen. Clay fand endlich Zeit zum Lesen der Bücher, die er schon immer hatte lesen wollen, und er konnte fernsehen, indem er sich direkt dem Wandgerät zustöpselte. Auf diese Weise erlebte er Fernsehen wie einen Traum, alles war übergroß und spektakulär. »Eines Tages«, meinte er zu Laura, »werden alle es so genießen können.« Er sah sich die Mitspiel-Klamaukshows und Kitschserien an, überwiegend jedoch wegen ihrer Sonderbarkeit ins Tagesprogramm verbannte Sportveranstaltungen. Am liebsten mochte er die lunare Football-Liga und ihre seltsam gewachsenen Sportler – hochaufgeschossene Männer und Frauen mit sichtbaren Fettpolstern –, die unglaubliche Hochsprünge hinkriegten und eiförmige Bälle über einen gummierten Platz kickten. Er lernte die Namen und die Geschichte sämtlicher Mannschaften auswendig, und gelegentlich schrie er unwillkürlich mit, wenn die geringfügigen Zuschauermengen grölten; alles daran war von einem fremdartigen, durchschlagenden, aber federgewichtigen Elan durchdrungen.


  Dann wachte er eines Nachts auf ... Nein, es war am Morgen. Er erwachte im Keller, weil sich sein Bewußtsein, wenn er schlief, in den Keller zurückzog; darin lag eine Konsequenz seiner Programmierung, deshalb hatte er dabei kein ungewöhnliches Gefühl. Warum war er aufgewacht? Er hatte keine Ahnung. War er von etwas geweckt worden? Vielleicht hatte ein Mikrofon etwas erfaßt, oder ein Traum war die Ursache. Trotzdem lauschte er wider Willen auf die Heimchen im Freien sowie das leise, traurige Knarren der Dielen und Nägel und konnte sich nicht mehr entspannen. Irgend etwas hatte seine Wachsamkeit erregt. Schließlich migrierte er nach oben und in seinen Körper, stieg aus dem Bett, ohne Unruhe zu stiften, weil er sich dachte, eine materielle Erscheinung könnte einen eventuellen Einbrecher eher einschüchtern, als es einem Bündel lichtschnell durch die Wände geleiteter Impulse gelänge.


  Laura schlief; oder tat wenigstens so.


  Für eine geraume Weile stand Clay still da, lauschte auf die normale Geräuschkulisse. Er bemerkte einen Drang, in der Küche nach dem rechten zu sehen. Wieso in der Küche? Anscheinend drängte ihn sein Gespür. Er ließ die Hausbeleuchtung ausgeschaltet, fühlte die kühle Luft, während er mit leisen Schritten hinunterging; vor der Schwingtür der Küche hörte er etwas, wartete ab ... Irgend etwas ... Im Vergleich zu anderen Geräuschen so gut wie nichts ... Sogar eine Maus, die in der Küche umhertrippelte, überlegte Clay, wäre lauter und deutlicher hörbar. Er trat einen Schritt vor und lehnte die Hand gegen die abgegriffene Messingplatte der Tür, blieb noch einmal stehen und wartete, sah niemanden, wünschte jetzt, er hätte sich anhand der Küchenkamera informiert, denn was hier auch gewesen sein mochte, inzwischen war es entwischt. In der Küche schien niemand zu sein. Er tat noch ein paar Schritte durch die Küche, hielt wieder an, die Füße gespreizt, die Gelenke eingerastet, unternahm gar nichts, verlor sogar das Zeitgefühl. Der Schlaf hatte ihn gestärkt: Clay war hellwach und bewahrte vollkommene Ruhe, reduzierte die Körpervorgänge auf ein Minimum. Kein überflüssiges Atmen; kein noch so winziges Gezucke. Es ist eine Maus, redete er sich nach und nach ein, und er wenn er ganz, ganz geduldig lauerte ...


  Er beobachtete eine Bewegung. Sie verlief lautlos, fiel ihm auf, aber es befand sich irgend etwas in der Küche. Clay nahm es im Augenwinkel wahr, doch als er den Kopf drehte, schien es aus seinem Blickfeld zu huschen. Es verschwand, und weder hatte er genug gesehen, um die Umrisse oder Farben erraten, noch um zumindest den Abstand zu seinen tadellosen Augen schätzen zu können.


  Irgend etwas war hier; vorsichtig machte er einen Schritt vorwärts. Sein künstlicher Körper, so konstruiert, daß er jede menschliche Fähigkeit und jeden menschlichen Hang imitieren konnte, spürte auf einmal, wie eine grausame Kälte ihn umkrallte. Sie fühlte sich an, als könnte die Heizung diese Tasche schaler Luft unmöglich beeinflussen, und im ersten Augenblick der Panik hatte Clay die Anwandlung, sich aus dem Körper zurückzuziehen, ihn für immer zu verlassen. Ihm war zumute, als übte irgendeine Kraft von allen Seiten auf ihn Druck aus, die Kälte wurde noch gräßlicher, das Erlebnis dauerte mehrere scheußliche Sekunden lang. Clay schwitzte das gestrige Trinkwasser aus, und infolge alter Angewohnheit stieß er sogar Keuchlaute hervor; aber da verzog sich die Kälte, ohne daß ein Grund erkennbar gewesen wäre, und verworrene Neugier löste Clays Furcht ab. Was war passiert? Er setzte sich auf einen der harten Küchenstühle, versuchte sich geräuschlos zu verhalten. Er atmete ziemlich nervös, während er erneut abwartete, doch nichts zeigte sich, und einige Zeit später war die Sonne aufgegangen, und jemand kam hinter ihm in die Küche: Es war Laura. »Liebling?« fragte sie, wandte sich ebenso an die Wände wie an seine aufrechte Gestalt. »Clay?«


  »Hier«, sagte er, indem er ihr den Kopf zudrehte.


  »Wann bist du aufgestanden, Liebling?«


  »Gerade erst«, log er.


  »Ich habe dich überhaupt nicht gehört. Konntest du nicht mehr schlafen?«


  »Irgendwie nicht«, gab Clay zu. Er sah sie an, wie ihre Beine sich unter dem hauchdünnen Morgenmantel bewegten und brachte seinen Körper zu regelmäßigem Atmen. Danach plapperte Laura fortwährend auf ihn ein. Sie nahm, indem sie sich in die Höhe reckte und der Morgenmantel eng ihren Rumpf umfing, eine Tasse aus dem Geschirrschrank, sagte etwas mit dem Inhalt, sie müßte heute, falls es ihm recht sei, früh aus dem Haus, weil sie Besorgungen zu erledigen hätte, und Clay stand auf und stellte sich ans Küchenfenster, schaute hinaus, den Rasen und die Blumen an, zählte die Farben nach, bis er sie alle gefunden hatte.


  


  Einmal, nur ein einziges Mal, erkundigte Laura sich nach dem Ende. Ob er sich eigentlich an etwas erinnere? Und Clay hatte sein Bestes gegeben, um ihr zu schildern, an was er sich entsann. Krank war er, ihm war elend gewesen, ja, aber sein Tod? Nein. Was ihn betraf, hatte er bloß ein längeres Schläfchen gehalten und war völlig gesund aufgewacht, auf dem Gipfel schönster Gesundheit, so leid es ihm täte. »Weshalb sollte es dir leid tun?« fragte Laura schnell und im Tonfall gespannter Nerven. Ja, wieso? fragte sich Clay. Er stutzte und mußte einen Moment lang angestrengt nachdenken. »Ich hätte nicht davon anfangen sollen«, sagte Laura. Sie benahm sich, als hätten sie eine Abmachung verabredet, gewisse Dinge nicht zu diskutieren, und sie hätte gegen die Übereinkunft verstoßen. Und er hatte sich entschuldigt, erkannte Clay, weil sie auf irgendeinen Beweis einer Verbindung zwischen seinem einstigen und seinem gegenwärtigen Ich gehofft, sich wohl versprochen hatte, er könnte ihr erzählen, wie er im Augenblick des Todes über seiner dahingesiechten Leiche geschwebt und mit geretteter Seele in den ersatzweisen Keramikbehälter geschlüpft sei; aber das war nicht geschehen, und jetzt war es zu spät, um ihr wenigstens noch etwas vorzulügen. Er hätte ihr etwas vorlügen sollen. Es wäre besser gewesen, er hätte sich frühzeitig eine rundum gelungene Ammenmär ausgedacht, aber er hatte es nicht, und jetzt hatte sie einen Rückzieher gemacht, und es würde keine zweite Gelegenheit geben.


  In den vergangenen Monaten hatten sie sich nie gestritten. Sie zankten sich nicht einmal mehr wegen Belanglosigkeiten.


  Zuerst war der häusliche Friede eine positive Erfahrung gewesen. Immerhin lebte Clay. Er hatte die höchste Gefahr abgewendet, den Tod überlistet, und erblühte seitdem regelrecht in seinem komfortablen Haus, und alles am und im Leben schien herrlich zu sein. Sein Geschlechtsleben lief wundervoll, jedenfalls für ihn. Er fühlte sich einem natürlichen Zustand am nächsten, wenn er und seine Frau das Bewährte mit frischem Schwung wiederholten, er ganz in diesen Handlungen aufging; und erst später, nach Wochen, in denen sie wie Teenager vögelten, merkte Clay, daß Laura gehemmt war, sich vielleicht von Anfang an gehemmt gefühlt hatte. Es sah ihr nicht ähnlich, ihre innere Verfassung zu verheimlichen, und möglicherweise, dachte er sich, lag es in Wahrheit an ihm. Seine Phantasie spiegelte ihm Unfug vor. Aber dann kam es mitten im Geschlechtsverkehr zu einem Moment, in dem ihm war, als befände er sich in Lauras Schädel und könnte ihre Gedanken belauschen, und Laura dächte, er sei nichts anderes als eine äußerst kniffelig ausgeklügelte Plastikapparatur, allerdings mehrere tausend Mal teurer als ein erstklassiger Dildo.


  Von da an verrieten ihm ab und zu gewisse Kleinigkeiten ihre Einstellung.


  Zum Beispiel der Umstand, daß sie beim Ficken kein Wort mehr sprach, sondern sich auf Stöhnen und Wimmern unterschiedlicher Lebhaftigkeit beschränkte. Ferner die einprägsamen Augenblicke, wenn sie ihn erst gar nicht bat – im Gegensatz zu früher –, eine Hand oder ein Bein aus einem für sie unbequemen Winkel zu verschieben, sondern den störenden Körperteil selbst packte und beiseitezwängte. Genauso als ob sie die Laken glattzupfte oder ein schief aufgehängtes Bild geraderückte. Und etliche Male spürte Clay bei ihr eine nahezu eisige Furcht vor Auseinandersetzungen. Sie wich jeder Meinungsverschiedenheit aus. Was anfangs eine freudenvolle Bewandtnis gehabt hatte, verwandelte sich in ein spannungsbelastetes Verhältnis, das Laura zum Schweigen nötigte, wenn sie früher geschimpft, in dem sie die Lippen zusammenpreßte, wenn sie normalerweise geweint hätte, nur zerstreute Zuschauerin blieb, sobald Clay etwas verrichtete oder sagte, oder sie selbst darauf verzichtete, etwas zu tun oder zu äußern, durch das sonst ein Wortwechsel oder ein knallharter Krach heraufbeschworen worden wäre.


  Clay durchschaute einiges von dem, was sie dachte, weil ihn die gleichen stillschweigenden Sorgen plagten. Wenn sie sich nun zerstritten? Hitzigkeit einen von ihnen dazu verführte, Sachen zu sagen, die nicht vergessen werden könnten? Ein Funke genügte, um eine Explosion auszulösen – und was dann? Wie sollten Leute in ihrer Situation mit derartigen Schwierigkeiten umgehen? Aufgrund dieser Unklarheiten nahmen sie beide alles Ärgerliche einfach hin. Im April hatte ihre Beziehung sich endlich zu etwas entwickelt, das von ihrer dreißig Jahre langen Ehe vollkommen abwich, neue Regeln waren in Kraft, die neuen Tabus galten als unanfechtbar; und was die Transformation betraf, brachten sie nicht einmal noch eine beiläufige Erwähnung über die Lippen, weil sie befürchteten, dadurch könnte alles aus dem Lot geraten.


  Clay hatte Laura von Anfang an ihre Freiheiten gelassen. Sie hatte ihre Halbtagsstelle und gute Freundinnen, denen es immer an Zeit fehlte, um sie daheim zu besuchen, sie genoß wunderbar unbegrenzte Bewegungsfreiheit. Er verlangte nicht von ihr, jeden Tag bei ihm zu bleiben; jedesmal begleitete er sie beim Gehen fröhlich zur Tür, und ebenso froh begrüßte er sie, wenn sie zurückkehrte; er mußte für jede Gesellschaft dankbar sein, geradeso für alles, was Liebe darstellen mochte.


  Ein paar der ältesten Freunde Clays kamen ein-, vielleicht zweimal zu Besuch. Ihnen war in seiner Gegenwart offensichtlich unwohl zumute. Und einige Zeit lang rief er jede Woche seine Töchter an, saß dabei in seinem Lieblingssessel und sah sich auf dem Wandbildschirm an, wie ihre Blicke ihn mieden, ihre Stimmen versagten, fühlte sich immer mehr wie eine Plastikkopie. Ob die Töchter ihn mal besuchen wollten? Ob sie die Enkel mitbrächten? »Tja, wir müssen mal sehen«, sagte die Jüngere. Sie war seine direktere, offenere Tochter. »Es ist so, Vati, 'm Kind diese Geschichte zu erklären ist 'ne harte Nuß. Was du bist. Was du ihnen bedeuten müßtest.« Für einen langen Moment suchte sie nach Worten. Zurückhaltung war ihr ungewohnt.


  »Das verstehe ich«, sagte Clay mit aufrichtigem Mitgefühl.


  »Wirklich?« fragte seine Tochter. »Ich versuche ehrlich, nicht herzlos zu sein. Ich möchte dir echt nicht weh tun ... Auf gar keinen Fall.«


  Er war nie ein guter Vater gewesen, erkannte er jetzt. Die Arbeit hatte ihn für ausgedehnte Zeitspannen von zu Hause ferngehalten; die Töchter standen ihrer Mutter näher als ihm, so war es immer gewesen, und so verhielt es sich noch heute. Sie erkundigten sich schon sehr früh im Gespräch nach ihr, als wollten sie das Pflichtgequatsche mit ihm schleunigst hinter sich bringen. Und manchmal wurde Clay stutzig und mußte erst einmal überlegen, sich daran erinnern, wohin Laura zu gehen beabsichtigt hatte. »Sie ist zu 'm Spaziergang weg«, sagte er eines Morgens. »Mit Freundinnen vor der Arbeit noch 'n bißchen wandern.« Seine Tochter – die ältere, stillere – warf ihm einen Blick zu, der alles sagte. Aber sie schwieg, schüttelte nur den Kopf und seufzte halblaut; ihr war allem Anschein nach alles völlig unmißverständlich klar. Und warum machte er sich etwas vor? Bisweilen schaute er im Badezimmer in den Spiegel und fragte sich, welche Sorte Leute an einem Werktagmorgen wohl Zeit zu vertun hätten; dann war ihm kalt, die Ehrlichkeit zu sich selbst verursachte ihm Händezittern, und sein künstlicher Mund schmeckte wie ein altes Messingrohr.


  


  »Woher haben wir denn das?«


  Lauras Stimme klang gereizt, sie stand vor den diversen Kartons, die am Nachmittag geliefert worden waren. Sie beugte sich vor und las Beschriftungen. »Wieso brauchen wir neue Kameras?« fragte sie anschließend.


  »Ich habe sie bestellt«, sagte Clay.


  Das vertrieb ein wenig von dem Unmut aus ihrer Miene. »Aber weshalb?«


  »Ich möchte sie haben!« Er erläuterte ihr, daß es sich um leistungsfähigere Modelle handelte, sowohl bezüglich der Frequenzbreite wie auch der Lichtverstärkung. »Ich will besser sehen können«, erklärte er. »Sonst nichts.«


  Laura gab keinen Ton von sich, hatte aber die Lippen zusammengepreßt, und ihr Atem ging schneller.


  Warum ärgerte sie sich? Wegen der Kosten? »Allzu teuer waren sie nicht«, meinte Clay zu ihr.


  »Es ist mir egal, was du machst«, entgegnete sie, stand auf und strebte hinaus, ohne noch eine Silbe zu äußern.


  Clay riß die Kartons auf, schüttelte die weißen Schaumstoff-Füllsel aus und wickelte die Plastikhüllen von den einzelnen Teilen, um jedes genau einordnen zu können. Die hochempfindlichen Mikrofone sollten morgen eintreffen. Er hatte vor, alles selbst einzubauen. Erst in der Küche, beschloß er. Etwas hatte er in dieser Räumlichkeit gesehen, und vielleicht war es dasselbe Etwas gewesen, das Laura einige Wochen davor auf der Treppe gehört hatte. Oder auch nicht. Noch war es zu früh, um dem Phänomen irgendeine Bezeichnung anzuhängen, oder um seiner Ehefrau seinen albernen Verdacht anzuvertrauen ... Aber er verspürte richtige Aufregung. Er hatte sich ein Projekt vorgenommen, ein neues Hobby, und es drehte sich um eine allein in seinem Leben vorhandene Besonderheit. Kein anderer Mensch hatte damit zu schaffen.


  Irgendwann merkte er, daß Augen ihn musterten, und als er aufschaute, sah er in Lauras Schmollblick.


  Er täuschte einen Hustenanfall vor, wartete darauf, daß sie ihn anredete.


  Sie hielt den Mund.


  »Was ich will«, sagte er also, »ist ... Ich will das Haus werden.«


  »›Das Haus werden.‹ Was soll das heißen?«


  »Jetzt bin ich das hier. Dies.« Theatralisch zeigte Clay auf sich. »Ich möchte daheim ein so lebendiges Dasein haben, wie es überhaupt nur möglich ist. Verstehst du? Laura?«


  »Wenn du's so willst«, antwortete sie gedämpft.


  »Ist dir das einsichtig?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Laura?«


  »Kann sein«, sagte sie. »Ist ja auch egal.«


  


  Clay machte damit Schluß, des Nachts zu schlafen. Er legte seinen Körper ins Bett und gab vor, er schliefe, aber sein bewußtes Ich streifte durch die Glasfaserkabel in den Wänden, huschte von Zimmer zu Zimmer, beobachtete ununterbrochen. Lauschte pausenlos. Die Übung entwickelte ihn zügig zur Meisterschaft; das Haus war sein privates Reich. Er kannte sämtliche Winkel, selbst die winzigsten Ritzen und verborgenen Eckchen, in denen sich ungehindert Staub sammelte. Er lernte das Knarren der einzelnen Dielen, wenn die Luft abkühlte oder sich erwärmte, genau zu unterscheiden. Bald wußte er über die Geräusche Bescheid, die das Wasser in den einzelnen Rohren hervorrief, über das Knacken der Thermostate und das trockene, flinke Füßchenkrabbeln von Küchenschaben. Staub schwebte noch in der Luft, lange nachdem er aufgewühlt worden war; mit den neuen Linsen konnte er sogar bei Sternenschein einzelne Staubkörnchen umherwirbeln sehen. Dieselben Linsen enthüllten ihm die Unregelmäßigkeit der Oberflächen ihrer Möbel, das Ausbleichen der Farben, die Webstruktur der Teppiche sowie die Ungleichmäßigkeit der Anstriche. Im ganzen Haus griff ein fortschreitendes Schäbigwerden um sich. Es gab zahllose Mängel, aber für Clay waren sie irgendwie gemütlich, sie bereiteten ihm Behagen. Von dem Zeitpunkt, an dem Laura einschlief, glich Clay bis zum Morgen ohne Unterlaß einem in seiner Tarnung wachsam auf der Lauer befindlichen Jäger, hielt sein elektronisches Ich für lange Zeitabschnitte reglos, aber alle Sinne geschärft.


  Was war das gewesen? Dieses Geräusch?


  Bewegte sich da etwas?


  Was ist es?


  Was?


  


  Irgend etwas spukte in ihrem Heim herum, dessen war sich Clay mittlerweile sicher, es koexistierte mit ihnen unter einem Dach. An manchen Tagen stellte Clay es sich als Phantom vor, ein anderes Mal als wissenschaftliches Rätsel, das am Rande des menschlichen Sehvermögens und in den Grenzzonen des menschlichen Bewußtseins hauste. Er machte Jagd auf eine hurtige, ungenau erkennbare Beute, und er hegte die Absicht, sie in die Enge zu drängen und irgendwie zu untersuchen, ob Phantom oder nicht; und dann, wenn er das Geheimnis aufgedeckt hatte, wollte er der Welt beweisen, daß er nicht bloß ein besserer Grabstein in Gefangenschaft war und ohne jeden Wert.


  Clay zeichnete alles auf, was er sah und hörte. Lichterscheinungen ohne Lichtquelle traten auf, Küchenutensilien wurden auf der Arbeitsfläche um drei, vier oder fünf Zentimeter verschoben – er maß alles gewissenhaft nach –, und mehrmals hörte er im Flur oder auf der Treppe Schritte. Die Datensammlung wuchs an, und er achtete auf etwaige, wiederkehrende Regelmäßigkeiten des Phänomens. Wenn er tagsüber nicht schlief, arbeitete er an Grafiken, Auflistungen und Lageplänen, benutzte dafür ihren veralteten Heimcomputer, versteckte die Dateien vor Laura. Nichts von allem hatte soviel Überzeugungskraft wie die erste Begegnung in der Küche; aber er war noch nicht lange auf der Pirsch, verdeutlichte sich Clay, und es hatte den Anschein, als neigte das Phantom im Laufe der Zeit immer mehr dazu, sich zu zeigen.


  Eines Nachts, während er aus der Küchenwand observierte, erschienen in der Nähe Kräuselungen verwaschen-gräulichen Lichts, dann hörte er oben Schritte, und schon waren die Kräusel fort. Zwei Phantome? Er migrierte hinauf und sah Laura neben dem Bett stehen, das Nachthemd in den Händen gerafft, den Blick auf seinen stillen Körper geheftet. Was trieb sie? Sie bückte sich, faßte an das dicke, schwarze Kabel, das von einer Steckdose zu seinen aufladbaren Batterien führte. Was hatte sie vor? Clay überlegte, ob er so tun sollte, als würde er plötzlich aufwachen, und sie fragen, was los sei. Aber er sah davon ab. Er beherrschte sich und wartete, und einen Moment später wandte Laura sich um und verließ das Schlafzimmer. Sie stieg die Treppe hinab und durchquerte die Küche, ihre Schritte fielen sicher und gemessen, und die ganze Zeit hindurch behielt Clay sie unter Beobachtung, ohne sich zu verraten. Sie versuchte leise zu sein, schlich auf nackten Zehen. Wo wollte sie hin? Sie bog ab und betrat die Kellertreppe, tappte hinunter, indem sie sich langsamer als vorher fortbewegte, wirkte dabei, als fröre sie. Ihr wird wohl kühl sein, schlußfolgerte Clay. In der feuchten Luft des Düstern preßte Laura die Arme um ihren Leib, tapste schnurstracks zu dem Keramikgehäuse mit den verschiedenerlei wichtigen Schaltvorrichtungen – bunten Tasten sowie Skalen, deren Beleuchtung den Raum schwach erhellte –, und sie schlug das dicke Bedienungshandbuch auf, senkte eine Hand auf die Tasten, las etwas, verharrte schließlich. Für ein längeres Weilchen tat sie überhaupt nichts. Sie sah auch nichts an, ihre Augen starrten müde und verschwommenen Blicks geradeaus. Clay betrachtete die Falten ihres Gesichts, den dünnlippigen, ängstlich verkniffenen Mund, bemerkte die Weise, wie ihr Atem zu schnell aus der Nase blies, stoßweise, wie bei jemandem, der sich auf einen Lauf vorbereitete. Was sollte er sagen, falls er sie nun ansprach? Er versuchte sich etwas Passendes auszudenken. Laura klappte das Handbuch zu, schlug es dann jedoch noch einmal auf, riß ein einzelnes Blatt aus, faltete es zweimal, kauerte sich nieder und schnippte es unter das wuchtige Behältnis, wo es sich nicht ohne weiteres hervorholen ließ. Clay wußte, was sie nachgelesen hatte; er braucht nicht selbst nachzuschauen. Danach kehrte sie ins Bett zurück, und Clay migrierte hinauf in seinen Körper. »Stimmt was nicht?« fragte er mit einer Stimme, die zu wach, zu gezwungen klang, um einen natürlichen Tonfall zu haben. »Was ist?«


  »Nichts«, brachte Laura mühsam heraus.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung?« hakte Clay nach. »Laura?«


  Sie setzte sich im Bett auf und blickte ihn halb an, dann wischte sie sich mit den Handrücken übers Gesicht.


  »Ist ja schon gut«, sagte Clay widerwillig.


  Sie gab keine Antwort.


  »Laura?«


  Sie nahm einen Atemzug und hob ihr Nachthemd an, schob ein Bein über Clay, hockte sich rittlings auf ihn, schubste den Unterleib auf seine Hüften, während sie gleichzeitig mit beiden Händen durch ihr glänzend-graues Haar strich.


  


  »Heute abend komme ich später«, sagte Laura sehr früh am folgenden Morgen zu Clay. Ihre Augen hatten geschwollene Tränensäcke und waren gerötet; sie hatte die ganze Nacht lang stumm vor sich hingeweint. »Nach der Arbeit ist 'ne Fete«, lautete ihre nachträgliche Rechtfertigung. Es war eine durchsichtige Lüge. »Clay?«


  »Alles klar.« Verspätet fügte er ›Liebling‹ hinzu, und als sie angekleidet und fort war, fühlte er sich sogar einigermaßen erleichtert. Offenkundiger Betrug wirkte inzwischen wie wahrer Fortschritt, sinnierte er, döste ein und pennte bis zum Abend.


  Laura kam nicht heim. Um Mitternacht hatte er sich damit abgefunden, daß sie über Nacht ausblieb, und es störte ihn nicht. Ohne ihre Anwesenheit, so gewahrte er, ließ sich im Haus anscheinend verstärkte Aktivität feststellen. Er hörte Schritte auf der Treppe, und diesmal dauerten sie lang genug, um ihm Gelegenheit zu geben, zu einer günstig positionierten Kamera zu migrieren, aber irgend etwas Sichtbares konnte er nicht erkennen. Aber einmal entdeckte er in der Küche, am Spülbecken, jemandes flüchtige Gestalt – undeutliche Umrisse, die weder ein Gesicht hatten, noch Rückschlüsse auf das Geschlecht erlaubten –, doch sobald das Phantom sich regte, verschwand es spurlos.


  Das Einsame lockt es zum Vorschein, dachte Clay.


  Es war sich nicht darüber im klaren, daß es sich nicht allein im Haus befand – glaubte sich sicher –, und unversehens hoffte Clay, Laura käme überhaupt nicht mehr heim.


  


  Am nächsten Morgen kreuzte sie recht früh auf, aber nicht, um zu bleiben.


  Der Mann, der sie begleitete, blieb draußen. Er stand neben dem Wagen, dessen Motor weiterlief, seine langen Haare wehten im Wind, sein jugendliches, gutaussehendes Gesicht widerspiegelte Nervosität. Zu einem Teil war Clay beinahe stolz auf seine Frau. In ihrem Alter und als zweifache Großmutter hatte sie wahrhaftig für sich einen jungen Liebhaber gewinnen können. Einen Feigling, konstatierte Clay. Aber unbestreitbar jung.


  Clay stellte sich in die offene Haustür und winkte. »Laß bloß das sein«, forderte Laura ihn auf und zog ihn zur Seite. »Wir müssen uns unterhalten, und zwar jetzt.« Sie war ziemlich außer sich. »Ich habe nicht geschlafen«, sagte sie. »Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal geschlafen habe.« Es schauderte ihr, und sie mußte sich regelrecht dazu zwingen, ihm ins Gesicht zu blicken, in die Augen. »Ich brauche Urlaub ...«, behauptete sie. »Ich bezweifle, daß ich momentan irgendeine Entscheidung zu fällen imstande bin ...«


  »Na schön.«


  »Und danach müssen wir ... endlich Änderungen vornehmen.«


  »So wie's am besten ist.« Clay wollte ein Musterbild an Vernünftigkeit und Kompromißbereitschaft sein. »Ganz wie du willst.«


  Sie stieß einen Seufzer aus und suchte von ihm Abstand, so erschreckte sie selbst, was sie wollte.


  »Es kann sein, wir haben diese Dinge nicht gründlich genug durchdacht«, räumte er ein. »Vielleicht müssen wir uns anders arrangieren ...«


  »Ich halt's hier schlicht und einfach nicht mehr aus«, lamentierte sie.


  »Dann zieh um.«


  »Können wir uns denn zwei Haushalte leisten? Ist das machbar?«


  Clay fühlte sich mies. Er versuchte, den Durchblick zu bewahren. »Ich kann einen neuen Beruf lernen«, sagte er schließlich mit erzwungener Hoffnung in der Stimme. Immerhin gab es vielerlei Beschäftigungen, denen normale Menschen zu Hause nachgehen konnten. Warum nicht ...?


  Laura quasselte, und Clay schnappte nur ein einziges Wort auf.


  »... allein ...«


  »Was hast du gesagt?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst hier die ganze Zeit allein sein, das weißt du genau«, wiederholte sie. »Mach dir nichts vor, mein Lieber.«


  Clays falscher Magen schmerzte, und seine Sicht schien zu verschwimmen.


  »Ich gehe jetzt«, kündete Laura an.


  Er nickte.


  »Ich werde zurückzukommen versuchen ... Wohl in ein paar Wochen ... und dann legen wir alles fest. Einverstanden?«


  »Sicher.«


  »Tut mir wirklich leid«, sagte sie und schien vor ihm einzuschrumpfen.


  Plötzlich war Clay wütend. Ihm war danach, nun hinauszuschreien, daß er lebte, sich voll und ganz und wundervoll lebendig fühlte ... Was dachte Laura sich dabei? Wie mochten die zwei über ihn sprechen? Er würde sich gegen sie und jeden wehren, der ihm irgendwie zu schaden versuchte ...!


  »Wiedersehen«, sagte Laura.


  Clay antwortete nichts, sah ihr bei ihrem Abgang mit festem, hartem Blick nach. Zweimal hätte sie sich fast über die Schulter umgeguckt. Dann fuhr ihr jüngerer Freund sie beide fort, und Clay sah den Hinterkopf seiner Frau und das lange Haar des Mannes davonsausen, versuchte sich vorzustellen, wie sie alle drei hier wohnten, sich auf irgendeine Art arrangierten ... Und da sackte er ärschlings zu Boden, ohne etwas zu fühlen, weinte laues Leitungswasser und zerbrach sich am Türrahmen zwei Plastikfinger.


  


  Gegen Abend suchte er die Küche auf und setzte sich hin, beließ sämtliche Glieder in völliger Reglosigkeit und wartete mit dauerhaft geöffneten Augen ab, hielt den Blick unverwandt auf den Bereich gerichtet, in dem er das Phantom am häufigsten beobachtet hatte. Er brauchte nicht lange zu warten. Aus irgendeinem Grund – vielleicht dem emotionalen Ballast, der in der Luft hing, mutmaßte Clay – war die Erscheinung heute besonders lebhaft. Sie glimmerte, nahm an Dichte zu, festigte sich bis zur Unterscheidbarkeit, und augenblicklich erkannte Clay sich selbst. Er wahrte eine bemerkenswerte Distanziertheit, als er seinen eigenen Geist mit hängenden Schultern und in höchster Konzentration dastehen und auf der gekachelten Arbeitsfläche ein schmutziges Buttermesser hin- und herschieben sah.


  Der Anblick hatte eine seltsame, unerwartete Komik an sich.


  Dieser körperlose Geist hatte sich Wer-weiß-wo herbemüht, um eine häusliche Aufgabe zu verrichten. Mit beiden Händen versuchte er, das Messer zu fassen, jedoch vergeblich. Was für ein banaler Spuk, dachte sich Clay und hätte fast gelacht. Er lächelte, ohne das Gesicht zu bewegen, betrachtete die Jeans und das altvertraute Arbeitshemd – dreißig Jahre alt, oder fünfunddreißig? –, die das Gespenst trug.


  Was hat das zu bedeuten? fragte sich Clay.


  Vielleicht existierte irgendeine Gewalt, die mittels ihrer Allmacht die Seelen der Verstorbenen nach dem Tod ihrer Leiber fürsorglich in Obhut nahm. Oder zumindest meine Seele, sann er. Oder möglicherweise hatte es gar keine Bedeutung. Unter Umständen war die Zeit eine schludrig beschaffene Gegebenheit mit jeder Menge Löcher und Schleifen, gespickt mit Momenten, in denen man in die Vergangenheit lugen konnte. Oder es mochte sein, daß er lediglich eine Art von Fata Morgana sah, ein Bündel seiner Originalneuronen, das aus dem Einheitsbrei der Quanten hervortrat. Das Phantom war nicht stofflicher als jemand auf einem Foto in einer Schublade, ebensowenig real anwesend ... Oder doch?


  Clay empfand riesige Enttäuschung.


  Er öffnete den Mund. »Hallo?« raunte er.


  Das Gespenst reagierte nicht.


  »Hörst du mich?«


  Für einen Sekundenbruchteil, länger nicht, hatte es den Anschein, als ob das Gespenst auf Clays Stimme lauschte. Es hob leicht den Kopf an und hielt sich still ...


  »Wie ist es ... wo du bist?« erkundigte sich Clay. »Ist es dort angenehm? Ist es interessant? Wie bist du hingelangt? Was bist du jetzt? Kannst du mir antworten? Bitte, kannst du's?«


  Flüchtig neigte das Gesicht des Gespensts zu einem Lächeln, kurz zeigte sich ein Ausdruck überlegener Weisheit oder der Belustigung in seiner Miene. Dann widmete es seine Beachtung wieder dem alten Buttermesser, betrieb weitere Versuche, mit seinen nichtstofflichen Fingern den glatten Stahlgriff zu packen. Clay verfolgte mit, wie das Messer auf der Arbeitsfläche bis an die Kante rutschte, einen Augenblick lang auf der Kippe schwankte, ehe es auf den Fußboden fiel. Es schlug mit einem Knall auf, schlitterte ein Stück weit auf ihn zu. Er sah das Messer an, musterte danach das Gespenst; und das Gespenst fing tolpatschig nach dem entglittenen Gegenstand zu suchen an, seine Hände grabbelten vom Spülbecken hinüber zum Mikrowellenherd und zurück.


  Beinahe lautlos erhob Clay sich vom Stuhl und näherte sich mit äußerster Behutsamkeit. Schau sich mal einer den Idioten an, dachte er. Senil und täppisch, und wozu eigentlich das Theater? Weshalb? Aber er ertastete in den Schatten das Messer, nahm es und richtete sich in bedächtiger, gleichmäßiger Bewegung auf. Jetzt stand er dicht vor dem Gespenst, spürte seine Eisigkeit und bemerkte verblüfft, daß sein Plastikkörper schlotterte. »Hier«, flüsterte er. »Nimm.« Doch das Gespenst kümmerte sich nicht darum, griff in eine seiner Hosentaschen und holte einen zusammengefalteten Bogen Papier heraus, der nicht größer war als ein Handteller.


  Clay ließ das Messer fallen, fühlte sich auf einmal entkräftet. Ausgelaugt.


  Das Gespenst legte das Papier auf die Arbeitsfläche und lächelte für einen Moment, dann schob es das Blatt in Clays Richtung. Fast blickte er ihn an, hätte man meinen können, fast lächelte er ihm zu; und Clay klaubte das Papier von der Arbeitsfläche, entfaltete es.


  Er erkannte es sofort wieder.


  Das Blatt war Wirklichkeit, und er entsann sich an den zerrissenen Rand und den gedruckten Text. Er erinnerte sich daran, daß seine Frau es unter das Keramikgehäuse geschnippt hatte, wo es nicht gänzlich verloren gewesen war, aber außerhalb unmittelbarer Reichweite; und er hob gerade noch rechtzeitig den Blick, um zu sehen, wie das Gespenst, in der Miene unendliche Befriedigung, vor sich hinnickte ...


  Und Clay wandte sich ab, machte sich, ohne eine Entscheidung getroffen zu haben, auf den Weg zur Kellertür. Noch war er unentschlossen. Doch auf der Treppe beschleunigte er unwillkürlich, er fing beinahe zu rennen an, sobald er sich unten im Keller befand, knipste Lampen an und konzentrierte sich auf die peniblen technischen Instruktionen, vollzog den ersten Schritt ... Und trotz aller Tasten, die er drückte, fühlte er sich kein bißchen anders ... Sein falsches Herz wummerte, Schweiß juckte in seinen unechten Augen ... Und erst am Schluß dachte er daran, indem sein Daumen über der letzten Taste stockte, sich einmal zu vergegenwärtigen, was er da tat ... um endgültige Gewißheit zu haben ...
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